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  KAPITEL 1


  SKEPTISCH LEGTE ich den Kopf schief.


  „Wieso kriege ich diese dumme Nase nicht hin?", rief ich laut.


  Wenn ich an meinen Standbildern arbeite, führe ich immer Selbstgespräche. Irgendwie spornt mich das an.


  Aber heute half auch das nicht. Egal, was ich auch anstellte – die Arbeit an dem lebensgroßen Standbild von Jesse wollte mir nicht gelingen. Die Nase stimmte nicht. Mit dieser Nase sah er aus wie ein Affe.


  Jesse ist mein Stiefbruder. Trotzdem sehen wir uns ein bisschen ähnlich. Wir haben beide hellblondes Haar. Und wir sind beide relativ klein.


  Okay, okay. Wir sind ziemlich klein.


  Der Leiter meines Bildhauerkurses, Professor Pollack, hatte mir Ton für ein lebensgroßes Standbild von mir selbst gegeben – es blieb genug übrig, um auch noch eins von Jesse zu machen!


  Letzten Sommer hatte Mom beschlossen, dass ich künstlerisch begabt sei. Deshalb hatte sie mich zu diesem Bildhauerkurs an der Kunstakademie angemeldet. Ich bin zwölf, und da ist es schon ziemlich verrückt, mit Studenten der Kunstakademie in denselben Kurs zu gehen. Zumindest kam es mir am Anfang so vor. Inzwischen hab ich mich dran gewöhnt.


  Meine Mutter findet alles, was ich mache, toll. Dauernd seufzt sie und lässt Sprüche los wie: „Oh Hannah, es ist einfach wunderbar, eine Künstlerin in der Familie zu haben!" Sie hat sogar aus einem Teil unserer Garage ein Atelier für mich gemacht.


  Mein Atelier ist super. Dort hab ich einfach alles, was ich brauche – ein Spülbecken, Palettenmesser, einen Haufen Pinsel. Es steht sogar ein großer Spiegel an der Wand, sodass ich mich selbst malen und modellieren kann.


  Der einzige Haken an meinem Atelier ist, dass es in der Fear Street liegt.


  Genauso wie unser Haus. Jeder weiß, dass in der Fear Street gespenstische Dinge geschehen. In der Schule hört man andauernd Geschichten über Geister und seltsame Wesen, die sich im Fear-Street-Wald herumtreiben.


  Ich wohne hier schon mein ganzes Leben lang. Bis vor kurzem war mir noch nichts Gruseliges passiert. Aber ich rechnete jederzeit damit.


  „Ark, ark-ark!!"


  Mein Hund Barky, der kleinste Hund auf diesem Planeten, bellte sein Spiegelbild an. Jedes Mal, wenn Barky an dem Spiegel vorbeiläuft, bellt er. Er ist süß, aber nicht gerade der Intelligenteste.


  „Ark, ark-ark!!"


  Ahnt ihr, wie Barky zu seinem Namen gekommen ist?


  „Hör bitte auf! Wie soll ich denn da arbeiten?", schimpfte ich. Natürlich hörte er nicht auf mich.


  „Ark, ark-ark!!"


  „Warum bellst du so?", rief ich.


  Mit einem Donnern öffnete sich das Garagentor. Ich sprang zur Seite.


  Mein Stiefbruder Jesse platzte herein. „Meine Turnschuhe! Meine Turnschuhe!", rief er heiser.


  „Jesse, was ist los?", fragte ich.


  „Sie ... sie haben mir die Turnschuhe ausgezogen!", stammelte er. Jesse war knallrot im Gesicht.


  Ich schluckte. Ich wusste schon, was passiert war. Er musste es mir nicht erzählen. „Die Burgers?", fragte ich leise.


  Jesse nickte. „Die Burgers."


  Mike und Roy Burger sind zwei Riesenwalrosse, die sich als zwölfjährige Jungen ausgeben. Wirklich – sie sind die größten und dicksten Kids, die es je gegeben hat.


  Jesse und ich sind so was wie die Zwerge von Shadyside. Wen suchen sich die strammen Burgers also wohl zum Ärgern aus?


  Genau.


  „Sie haben meine neuen weißen Sportschuhe mit Matsch beschmiert", beschwerte sich Jesse kopfschüttelnd. „Dann hat Mike mich festgehalten, und Roy hat mir die Schuhe aufgebunden und die Schnürsenkel weggenommen."


  Jesse versuchte, sich zusammenzureißen, und atmete ein paar Mal tief durch.


  „Und dann?", fragte ich.


  „Dann haben sie mir die Schuhe ausgezogen", antwortete er. „Was sonst?"


  Die Burgers handeln immer blitzschnell und hauen dann sofort ab.


  „Warum haben sie das gemacht?", wollte ich wissen. Dumme Frage. Ich kannte die Antwort schon. Sie hatten es gemacht, weil sie die Burgers waren.


  Jesse zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich, warum. Du kennst Mike und Roy. Sie reden nicht. Sie grunzen nur."


  Jesse hatte Recht. Der längste Satz, den ich jemals von einem der Burgers gehört habe, ist: „Tach."


  Jesse schlurfte in seinen matschtriefenden offenen Turnschuhen in der Garage herum. „Ich hab die Nase voll von ihren dummen Scherzen. Ich hab's satt, wie sie uns verspotten. Und ich kann ihre blöden Skateboards nicht mehr sehen", jammerte er.


  „Tut mir Leid, Jesse", erwiderte ich. „Wir können nicht viel dagegen tun. Sie sind groß. Wir sind klein. Die Großen hacken auf den Kleinen rum. Sie können nicht anders. Es liegt in ihrer Natur."


  „Aber das ist einfach nicht fair!", beschwerte sich Jesse mit finsterem Blick. Dann erhellte sich seine Miene. „Hey!", rief er. „Vielleicht sollte ich anfangen zu trainieren. Du weißt schon, Gewichtheben, Bodybuilding. Vielleicht könnte ich es dann mit diesen Burgers aufnehmen!"


  Er trat vor den Spiegel, streckte die Brust vor und hielt die Arme gekrümmt wie ein Bodybuilder.


  Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. Jesse sah nicht gerade wie Arnold Schwarzenegger aus. Eher wie eine kleine blonde Maus.


  „Das ist nicht komisch, Hannah!", schnauzte er. „Irgendetwas muss ich tun. Diese beiden Elefanten finden sich vielleicht witzig – aber sie sind es nicht. Als sie mich letzte Woche an dem Baum festgebunden hatten ..."


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Armer Jesse. Die beiden Burgers hatten ihn im Hof des Nachbarhauses an einen Baum gebunden und dort stehen lassen. Es war schrecklich. Der Baumstamm wimmelte noch dazu von Ameisen! Wenn Barky nicht wie wild zu bellen angefangen hätte, dann wäre Jesse vielleicht immer noch da draußen am Baum. Zum Glück ging ich Barkys Gebelle und Gejaule auf den Grund und konnte meinen Bruder retten.


  Jesse war nicht verletzt oder so was. Aber er hat immer noch Albträume, in denen ihm Ameisen über den ganzen Körper krabbeln. Und er kratzt sich immer noch wie ein Verrückter.


  „Ich kann diese Turnschuhe nicht mehr anziehen", stöhnte Jesse. „Nicht mal mit neuen Schnürsenkeln. Schau sie dir nur an!" Er wanderte auf und ab. Die Schuhe schlurften und schmatzten laut über den Betonboden der Garage. „Wie bringe ich Dad bloß bei, dass er mir neue kaufen muss?"


  „Keine Sorge, uns fällt schon etwas ein", erwiderte ich.


  In Wirklichkeit war ich mir nicht so sicher. Jesses Vater – mein Stiefvater – hasst jegliche Art von Geldverschwendung. Er rastet aus, wenn wir irgendwo Licht anlassen oder auch nur um eine Stufe die Heizung hochdrehen. Auf keinen Fall würde er neue Turnschuhe bezahlen, nachdem er gerade erst welche für teures Geld gekauft hatte.


  Der arme Jesse würde vielleicht wochenlang so herumschlurfen müssen!


  Jesse stellte sich wieder vor den Spiegel und spannte die Muskeln seiner dürren Arme an. Ich wandte mich meinem Standbild zu. Vielleicht sollte ich mich jetzt mit dem lebenden Modell vor meinen Augen noch einmal an die Nase der Tonfigur machen.


  Als ich anfing zu modellieren, hörte ich plötzlich ein Geräusch, das von draußen kam.


  „Was war das, Jesse?", flüsterte ich. „Was ist das da draußen?"


  Jesse ließ die Arme sinken und wandte sich vom Spiegel ab.


  Barky stellte die Ohren auf.


  Diesmal hörten wir beide das Geräusch. Und erkannten es.


  Es waren Plastikräder, die über den Gehweg rollten.


  Rrschsch! Rrschsch!


  Skateboards!


  „Sie sind hier!", rief Jesse. „Oh nein! Die Burgers!"


  KAPITEL 2


  RRRRSCHSCH! RRRRSCHSCH!


  Das kratzende Geräusch der Skateboardräder schwoll zu einem Donnern an.


  „Wir sitzen in der Falle!", rief ich. „Wir kommen nicht mehr ins Haus, bevor ... bevor ..."


  „Versteck dich!", flüsterte Jesse. Er duckte sich und kroch hinter den Spiegel. Ich kauerte mich in die Ecke hinter einen Stapel Kartons und hielt die Luft an. Barky raste kläffend zum offenen Garagentor hinüber.


  „Nein, Barky!", flüsterte ich. „Nein!"


  Zu spät. Das Hündchen sauste zum Tor hinaus. Jetzt kriegten die Burgers ihn, so viel war sicher.


  „Komm hierher, Barky! Guter Hund!", hörte ich ein dünnes, schrilles Stimmchen rufen.


  „Uff!", stöhnte ich laut auf und verdrehte die Augen.


  Ich krabbelte aus meinem Versteck und spähte hinaus. Genau wie ich vermutet hatte. Nicht die Burgers.


  Tori Sanders, die Dreijährige von nebenan, war auf ihrem Plastikdreirad in unsere Einfahrt gerollt und streichelte Barky. Ihre Räder hatten dieses kratzende Geräusch gemacht.


  „Du kannst rauskommen!", rief ich Jesse zu.


  Er linste hinter dem Spiegel hervor. Als er Tori sah, stöhnte er ebenfalls. „Na ja, für mich klang es wie Skateboards", murmelte er, kroch aus seinem Versteck und klopfte sich den Staub aus den Klamotten. „Aber das beweist nur, was ich sagen wollte. Es ist nicht fair: Wegen der Burgers fürchte ich mich inzwischen vor allem!"


  „Was können wir bloß tun?" Ich seufzte und starrte auf Tori, die immer noch den Hund streichelte. „Mike und Roy werden wir nicht so schnell los. Wir können sie ja nicht einfach fortwünschen, oder?"


  


  Am folgenden Nachmittag holten Jesse und ich Barky von zu Hause ab und gingen dann gleich weiter zum Fear-Street-See. Der Weg dorthin ist nicht weit. Man geht ein kurzes Stück durch den Fear-Street-Wald, dann ist man dort. Der Wald ist finster und unheimlich. Aber der See ist still und schön.


  Keine Menschenseele war am Ufer zu sehen. Die ruhige Wasseroberfläche glitzerte in der hellen Nachmittagssonne.


  Jesse und ich ließen die Rucksäcke fallen und begannen unsere Suche nach flachen Steinen.


  Wir beide wetteifern immer, wer am besten Steine übers Wasser hüpfen lassen kann. Bis letzten Monat war Jesse der Champion mit einem Stein, der neunmal hüpfte. Dann habe ich ihn geschlagen - mit einem superflachen Kiesel, der zehnmal sprang.


  „Zu dick. Zu dick. Zu dick." Jesse hob Steine auf und ließ sie wieder fallen. „Zu dick. Perfekt!


  Ich verdrehte die Augen. Manchmal nimmt Jesse die idiotischsten Dinge viel zu ernst.


  Ich ging in die Knie, um einen glatten, weißen Stein aufzuheben. Über mir versteckte sich die Sonne hinter einer dicken Wolke. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  Am Seeufer wurde es plötzlich stiller. Kein Zweig raschelte. An den Bäumen bewegte sich kein Blatt.


  Jesse schien das überhaupt nicht aufzufallen.


  Ich richtete mich auf und schaute mich um.


  Ja. Es war eindeutig stiller geworden. Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken. Der gleiche Schauer, den ich immer verspüre, wenn ich mich beobachtet fühle.


  Barky begann zu kläffen. „ARK, ARK, ARK!"


  „Sei still, Barky!", befahl Jesse.


  Barky rannte im Kreis herum und bellte wütend. Dann wechselte er die Richtung, bellte weiter und schaute zum Wald.


  „Was hat er?", rief ich. „Was sieht er nur?"


  Ich versuchte, Barkys Blick zu folgen.


  Plötzlich bewegten sich ein paar Sträucher. Ein Zweig knackte am Boden.


  Irgendetwas war dort!


  Barky hatte im Wald dort drüben etwas gewittert.


  Mein Blick konzentrierte sich auf eine Gruppe dichter Sträucher.


  Die Sträucher bewegten sich wieder.


  Dann glitt ein Schatten hinter ihnen hervor.


  KAPITEL 3


  ICH SCHRIE auf.


  „Nein!", rief ich. „Das kann nicht wahr sein!"


  Ein zweiter Schatten kam hinter den Büschen hervor.


  Die Burgers.


  Kein Wunder, dass Barky sich die Seele aus dem Leib bellte!


  „Tach!", sagte Mike.


  „Tach auch!", begrüßte uns Roy.


  „Wow! Zwei Wörter! Ein Wahnsinns-Wortschatz!", rief Jesse.


  Ich gab ihm einen Rippenstoß. „Halt die Klappe! Mach sie nicht wütend."


  Die Burgers schlurften auf uns zu. Ihre dicken Bäuche wabbelten unter ihren T-Shirts. Das schmutzige braune Haar trugen sie über die Stirn gekämmt. Es verdeckte fast ihre verschwollenen, runden blauen Augen.


  „Was macht ihr hier? Lasst uns in Ruhe!", schnauzte ich.


  Mike grunzte.


  Roy murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  Barky kläffte die beiden wütend an.


  „Ihr erschreckt unseren Hund!", rief Jesse.


  Roy kicherte.


  „Das ist ein Hund?", fragte Mike. „Bist du sicher, dass es keine Ratte ist? Ha-ha-ha."


  „Das ist keine Ratte", meinte Roy. „Das ist 'ne Wüstenspringmaus."


  Die beiden hielten sich die dicken Bäuche vor Lachen. Ein lautes, künstliches, großspuriges Lachen.


  Barky knurrte.


  „Bisschen hässlich für 'ne Wüstenspringmaus." Roy starrte auf Barky.


  „Dieser Köter sieht aus wie 'n Nasenpopel", stellte Mike fest.


  Sie lachten wieder.


  Ich sah, wie Jesse einen Stein aufhob. Einen ziemlich großen Stein. Er versteckte ihn in seiner Faust.


  „Oh nein", dachte ich. „Fang jetzt keinen Streit an, Jesse. Versuch bloß nicht, vor diesen Typen den starken Mann zu markieren."


  Mike wandte sich an mich. „Was macht ihr hier?"


  „Wir ... wir lassen Steine übers Wasser hüpfen", antwortete ich.


  Er kratzte sich am Kopf und sperrte seine runden Augen weit auf. „Echt?"


  „Zeigt doch mal, wie ihr das macht", forderte sein Bruder uns auf.


  „Genau", meinte Mike.


  „Kein Problem", sagte ich und hob einen flachen weißen Stein vom Boden auf. Ich ging damit zum Ufer. Holte aus. Und warf den Stein über die Wasseroberfläche.


  Er sprang zweimal. Dann ging er unter.


  „Mies", fand Roy.


  Mike ließ ein helles Kichern hören. Er schubste Jesse in Richtung Wasser. „Jetzt bist du dran, Kleiner."


  „Okay, okay", murmelte Jesse, der bereits einen Stein in der Hand hielt. Er warf ihn mit aller Kraft. Der Stein sprang einmal und versank dann im blaugrünen Wasser.


  „Auch mies", stellte Roy fest.


  „Kannst du's besser?", fragte Jesse wütend.


  „Klar. Pass auf", erwiderte Roy.


  Er nahm Jesses Rucksack. Hob ihn hoch über den Kopf.


  Und schmiss ihn in den See.


  „Hey!", schrie Jesse.


  Der schwarze Rucksack schwamm fünf Sekunden auf dem Wasser. Dann ging er unter.


  „Na so was", murmelte Roy und starrte auf den See. Ein böses Grinsen legte sich auf sein Gesicht. „Er ist ja überhaupt nicht gesprungen."


  „Jetzt versuch ich's mal!", verkündete Mike.


  Er schnappte sich meinen Rucksack und schleuderte ihn ins Wasser. Er versank noch schneller als Jesses.


  „Meiner ist auch nicht gesprungen", sagte Mike mit Schmollmiene.


  „Dann habt ihr zwei wohl gewonnen!", rief Roy.


  Und die beiden rollten ab in Richtung Wald. Ihre speckigen Schultern bebten vor Lachen.


  Jesse und ich starrten aufs Wasser. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


  Unsere Bücher. Unsere Hausarbeiten. Alles auf dem Grund des Fear-Street-Sees.


  „Eines Tages kriege ich sie!", sagte Jesse leise und voller Wut. Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Mein Bio-Referat ist in meinem Rucksack. Meine Hausarbeiten sind da drin. Meine Bücher. Alles!"


  Wir schwiegen, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden.


  „Wenigstens haben sie die Rucksäcke nicht weit hineingeworfen", sagte ich schließlich. „Vielleicht können wir sie herausholen und unsere Sachen trocknen."


  Jesse schaute mich an. „Willst du wirklich da reingehen? In den Fear-Street-See?"


  Über den See wurden genauso gruselige Geschichten erzählt wie über den Wald. „Nein. Ich will da nicht reingehen", antwortete ich. „Aber was bleibt uns denn anderes übrig?"


  Jesse wusste genau, dass uns gar nichts anderes übrig blieb. Wir mussten ins Wasser hinein.


  Also zogen wir uns die Schuhe und Strümpfe aus und krempelten so weit wie möglich die Jeans hoch.


  „Das Wasser ist bestimmt eisig", warnte Jesse.


  Ich hoffte, dass er sich irrte. Schaudernd ging ich zum Ufer hinüber und blickte in den See. Die Sonne verbarg sich wieder einmal hinter Wolken. Es war so schattig, dass ich kaum den Grund sehen konnte. Ich tauchte meinen großen Zeh ins Wasser – und zog ihn sofort wieder heraus.


  Kalt. Eisig kalt.


  „Ich fasse es nicht, was die beiden Burgers da gemacht haben!", rief ich. „Ich wünschte, wir könnten es ihnen heimzahlen!"


  Ich holte tief Luft und watete so schnell ich konnte durchs Wasser. Die Kälte verschlug mir den Atem. Ich schnappte nach Luft. Und bibberte. Und schnappte wieder nach Luft. Ich schlang die Arme eng um meinen Körper, um mich warm zu halten.


  „Huaaaa!", brüllte ich. Hatte da nicht etwas Glitschiges mein Bein gestreift? So hatte es sich jedenfalls angefühlt! Auf keinen Fall wollte ich im Fear-Street-See irgendwas riskieren. Hastig machte ich kehrt und watete aufs Ufer zu.


  „Jesse! Da ist etwas im Wasser!", schrie ich. „Es bewegt sich!"


  Jesse fasste mich am Handgelenk. „Klar. Man nennt es Fisch."


  Zusammen gingen wir ein paar Schritte weiter ins Wasser hinein. Dann sprang vor mir etwas aus dem Wasser.


  Ein Fisch?


  Nein.


  Langsam schaukelte es knapp unter der Wasseroberfläche im Kreis herum.


  Was konnte das sein?


  „Ich hab ihn!", rief Jesse.


  Er zog seinen Rucksack aus dem Wasser. „Iii-gitt!", stöhnte er. Der Rucksack war über und über mit schwarzem Schlamm bedeckt.


  Ich senkte meinen Blick und schaute wieder ins Wasser. Das seltsame Ding trieb jetzt auf mich zu!


  Eine innere Stimme befahl mir, sofort den See zu verlassen. Bloß dieses Ding da nicht anzurühren.


  Ich hätte auf die Stimme hören sollen. Stattdessen ging ich einen Schritt vorwärts. Ich drückte die Augen zu – und streckte die Hand danach aus.


  KAPITEL 4


  ICH PACKTE das Ding. Es war glatt und hart. Ich zog es aus dem Wasser und hielt es hoch, um zu sehen, was es war.


  Eine Flasche?


  Ja, tatsächlich. Es war eine Flasche. Eine ganz normale braune Glasflasche mit einem Korken drin.


  Ich seufzte vor Erleichterung. An einer Flasche gab es nichts Merkwürdiges oder Unheimliches. Eher etwas Spannendes. Vielleicht war es eine Flaschenpost, die jemand in den See geworfen hatte? Ich wollte sie mir gerade näher anschauen, als mir etwas Seltsames auffiel. Sie hätte kalt sein müssen – aber sie fühlte sich warm an. Wärmer als meine Hand.


  Ich hielt die Flasche fest und machte mich erst mal auf die Suche nach meinem Rucksack.


  „Da ist er!", rief ich Jesse zu, der schon wieder am Ufer war.


  Ich zerrte den Rucksack an die Oberfläche. Er war voller Schlamm und mit Klumpen von glitschigem grünem Tang bedeckt.


  Mit Flasche und Rucksack watete ich zum Ufer zurück. „Hey, Jess. Guck dir mal diese Flasche an. Sie fühlt sich warm an und ..."


  Die Flasche machte einen Ruck in meiner Hand!


  Beinahe hätte ich sie fallen lassen.


  Hatte sich darin etwas bewegt? War etwas Lebendiges darin?


  Ich versuchte, durch das braune Glas hindurchzuschauen. Aber es war zu dick und zu schmutzig. Ich konnte nichts erkennen.


  „Krieg dich wieder ein, Hannah!", dachte ich. Es war unmöglich, dass etwas in dieser alten Flasche lebte.


  Ich blickte zu Jesse. Stirnrunzelnd starrte er auf seinen schlammtriefenden Rucksack. „Völlig hinüber", stöhnte er und schüttelte den Kopf. „Jetzt muss ich Dad die Sache mit den Turnschuhen und die mit dem Rucksack beibringen. Er wird ausrasten. Er wird total ausrasten."


  Gerade wollte ich Jesse antworten, da bekam ich plötzlich das Gefühl, dass meine Hand wärmer wurde. Die Flasche erhitzte sich! Wieder machte sie einen Ruck in meiner Hand. Diesmal heftiger.


  Etwas sehr Merkwürdiges spielte sich hier ab.


  Ich legte die Flasche ins Gras. Keine einzige Sekunde wollte ich sie mehr in der Hand behalten.


  „He, was ist das?", fragte Jesse und wies mit einer Kopfbewegung auf meinen Fund.


  „Was kann das wohl sein, du Schlauberger? Es ist eine Flasche. Ich hab sie aus dem See gezogen."


  „Wow. Sieht ziemlich alt aus", sagte er und bückte sich, um sich die Flasche genauer anzusehen.


  Er streckte die Hand aus und hob sie auf. „Verflixt! Die ist... die ist heiß!"


  Ich hatte also nicht angefangen zu spinnen. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Flasche.


  Jesse hielt sie mit den Fingerspitzen gegen das Sonnenlicht. Er kniff die Augen zusammen und versuchte hineinzuschauen. „Ist da ein Zettel drin? Vielleicht hat sich jemand einen Spaß gemacht und eine Botschaft darin versteckt. Oder es ist Geld in der Flasche!", rief Jesse aufgeregt und gab sich noch mehr Mühe, durch das dunkelbraune Glas hindurchzuschauen. Er schüttelte die Flasche.


  „Na klar. Schließlich ist es üblich, Flaschen mit Geld in den See zu werfen", sagte ich missmutig. „Leg sie einfach wieder hin, okay? Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Außerdem sind wir patschnass. Wir müssen nach Hause, uns umziehen."


  Jesse beachtete mich nicht. „Mir kommt's vor, als ob sie immer heißer würde!"


  „Jess, leg sie hin!", wiederholte ich. Meine Stimme zitterte.


  „Was ist mit dir los, Hannah? Es ist bloß eine Flasche." Er drehte sie in seinen Händen und untersuchte jeden Zentimeter. „Ich mach sie auf."


  „Nein! Warte!", rief ich und riss ihm die Flasche aus den Händen. „Hier an der Seite steht etwas geschrieben. Vielleicht ist es wichtig."


  „Wenn du meinst..." Jesse seufzte.


  Ein gelbes Schildchen klebte an der Flasche. Die Schrift darauf war so verblichen, dass man sie kaum erkennen konnte.


  „Gefährlicher Inhalt", las ich vor. „Nicht öffnen."


  Die Flasche vibrierte in meiner Hand.


  Ich zuckte zusammen.


  Das hatte ich mir bestimmt nicht nur eingebildet.


  Ich ließ sie fallen und stieß sie mit dem Fuß weg. „Diese Flasche ist kein glücklicher Fund. Ich werde sie nicht öffnen! Ich will sie nicht einmal in meiner Nähe haben!"


  Jetzt lag sie dort drüben im Gras. Doch plötzlich, ganz langsam, rollte sie zurück zu mir.


  „Hast du das gesehen, Jesse?", flüsterte ich. „Sie – sie hat sich ganz von selbst bewegt!"


  Jesse stöhnte. Er hob die Flasche wieder auf. „Sie ist bloß auf dich zugerollt. Flaschen tun so was schon mal."


  „Lass uns gehen", drängte ich. „Du hast gehört, was auf dem Schildchen steht. Wir sollen diese Flasche nicht öffnen."


  Jesse griff nach dem Korken. „Blödsinn."


  „Nein, Jesse, tu's nicht!"


  Ich streckte die Hände aus, um ihm die Flasche wegzunehmen.


  Zu spät.


  Schon zog er den Korken heraus.


  KAPITEL 5


  MIT EINEM lauten Plopp! glitt der Korken aus der Flasche. Und dicker, violetter Rauch strömte aus dem Flaschenhals.


  Oooooh! Was für ein ekelhafter Gestank!


  Der beißende Geruch des Rauchs verschlug mir den Atem. Ich legte die Hände an den Hals und hielt die Luft an.


  Jesse hustete und keuchte. Die Flasche fiel ihm aus der Hand und plumpste mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Die widerliche violette Rauchwolke fegte wie ein Wirbelsturm um uns herum. Sie ließ Blätter und Zweige hochfliegen. Sie pfiff durch die Bäume.


  „W-was ist denn jetzt los?", würgte Jesse hervor.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und griff nach der Flasche. Ich dachte, ich könnte sie vielleicht wieder verschließen. Den Rauch, der herausschoss, aufhalten.


  In einer Hand hielt ich die Flasche. Aber wo war der Korken?


  Bevor ich richtig danach suchen konnte, hörte ich meinen Bruder schreien: „Hannah! Uuuh! Guck dir das an!"


  Ich schaute hoch. Der lila Rauch zog sich zusammen. Wurde dicker und dicker.


  „Jesse, was geht hier vor?", schrie ich gegen das Heulen des Wirbelwinds an.


  Die lila Wolke verdichtete sich zu einem dicken Ball. Er wirbelte im Kreis herum. Ich kauerte mich auf den Boden und hielt den Atem an. Der tosende Wind peitschte mir Blätter und Schmutz ins Gesicht.


  Die Wolke zog sich noch mehr zusammen. Und nahm Form an.


  Ich sah zwei Arme. Einen breiten Oberkörper. Zwei Beine aus wirbelndem, violettem Rauch.


  Die Wolke hob und senkte sich und drehte sich im Kreis.


  Und dann wurde ein Kopf über dem Körper sichtbar.


  Der Kopf eines Mannes. Eines alten Mannes.


  Der Rauch hörte auf sich zu drehen. Die Gestalt schwebte zu Boden.


  Das Heulen verstummte. Es wurde vollkommen still.


  Kein wirbelnder Rauch mehr. Nur der beißende Gestank war geblieben.


  Jesse und mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Der alte Mann – von oben bis unten lila, in allen Schattierungen – stand in einem fließenden Gewand vor uns. Er blinzelte mit seinen violetten Augen. Er bewegte den Kiefer und rieb sich das Kinn.


  „Wer – wer bist du?", brachte ich hervor. Ich zitterte am ganzen Leib. Um das Beben zu unterdrücken, schlang ich mir die Arme um den Körper.


  Barky knurrte und versteckte sich hinter mir.


  Der violette Mann reckte einen Arm hoch in die Luft.


  Ich duckte mich wieder. Was hatte er vor?


  Langsam drehte er den Kopf – und schnupperte an seiner Achselhöhle!


  „Puh!" Mit angewidertem Gesicht wandte er sich zu mir.


  „Du würdest auch stinken, wenn du hundert Jahre lang in einer Flasche gesessen hättest!", schrie er und hielt sich die Nase zu. „Puh! Ich brauche dringend ein Bad."


  Mit einem Stöhnen hob er beide Hände hoch über den Kopf und streckte Arme, Beine und den Rücken. „Aaah! Das tut gut." Er lächelte. „Ich brauchte eine Massage. Eine Massage wäre genau das Richtige. Mir tut alles weh, weil ich mich so klein machen musste."


  Jesse stand noch immer mit offenem Mund da und starrte erschrocken den lilafarbenen Greis an. „Bist du etwa echt?", platzte mein Bruder heraus.


  Der Alte fuhr fort sich zu dehnen und zu strecken. Er kratzte sich den Nacken und blickte zu Jesse hinunter. „Wer kann schon sagen, was echt ist und was nicht?"


  „Aber bist du wirklich aus der Flasche da gekommen?", fragte Jesse.


  „Na, ich bin kaum hoch zu ROSS angesprengt gekommen, oder?", erwiderte der Greis.


  Trotz meiner Angst musste ich kichern. Der Alte war komisch.


  Er hörte auf, sich zu strecken, und verbeugte sich kurz. „Ich würde mich tiefer verneigen", sagte er. „Aber mein Rücken tut höllisch weh."


  „Warum verbeugst du dich vor uns?", fragte ich.


  „Ihr seid jetzt meine Gebieter", antwortete er und betrachtete zuerst Jesse und dann mich. „Wieso seid ihr so klein?"


  „Oh nein, hör auf!", protestierte ich.


  „Wir wachsen noch", sagte Jesse.


  „Ihr seid Kinder?" Der Alte schlug sich an die Stirn. „So sehen heutzutage Kinder aus?"


  Er kniff die Augen zusammen. „Kleine Lady, wie kannst du ohne eine Haube auf dem Kopf im Wald spazieren gehen?"


  „Ich besitze keine Haube", antwortete ich. „Ich wüsste nicht einmal, wo man eine kaufen kann."


  Er rieb sich das Kinn. „Huh! Ich muss eine Menge lernen." Wieder schnupperte er an seiner Achselhöhle. „Ich stinke unter den Armen. Entschuldigt bitte."


  „Wer ... wer bist du?", stammelte ich.


  Er räusperte sich. „Gestattet mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Gene, der Allmächtige Zaubergeist der Verlorenen Königreiche des Großen, Goldenen Raj."


  „Wow, das ist aber ein langer Name!", rief ich.


  „Die meisten Menschen nennen mich einfach Gene."


  „Du bist ein Geist? Ein richtiger Geist? Unmöglich!", rief Jesse aus.


  „Das ist ein Job wie jeder andere", murmelte Gene achselzuckend. „Irgendwas muss man ja machen."


  Ich starrte ihn an. „Du bist ein Geist? So einer wie in den alten Märchen?"


  Er nickte. „Na ja ... die Geister in den Märchen haben nicht solch ein Sodbrennen wie ich." Er klopfte sich an die Brust. „Huh! Ich brauche ein Glas Wasser. Man bekommt einen Riesendurst, wenn man in so einer Flasche durch die Gegend treibt. Das könnt ihr mir glauben."


  Seine Miene veränderte sich. Die violetten Augen zwinkerten nicht mehr. Sein Blick wurde ernst.


  „Ihr habt drei Wünsche frei", sagte er feierlich.


  „Genau wie in den alten Märchen!", rief Jesse.


  „Könntest du bitte damit aufhören?", stöhnte Gene. „Ich bin nicht so alt, wie ich aussehe."


  „Entschuldigung", murmelte Jesse.


  „Also, wie gesagt: Ihr habt drei Wünsche frei. Egal, was es ist. Ihr nennt sie mir – und ich erfülle sie euch!" Gene machte eine Pause. Er lächelte und zeigte dabei zwei Reihen schiefer, violetter Zähne.


  „Aber gebt Acht", fuhr er fort. „Wenn die drei Wünsche verbraucht sind, ist Schluss! Für immer! Und ihr könnt sie nicht rückgängig machen - also versucht es gar nicht erst."


  Jesse und ich schauten uns an. „Wow! Das ist ja genial!", rief Jesse. „Los, Hannah! Wir wünschen uns jetzt gleich etwas!"


  Ich schauderte. „Ich ... ich weiß nicht", stotterte ich. „Das mit dem Wünschen – das klappt nicht immer in den alten Märchen."


  Der Geist zuckte mit den Schultern. „Wie ihr wollt. Ihr wagt es. Oder ihr wagt es nicht."


  „Ich wage es", beharrte Jesse. „Mal sehen ... Ich wünsche mir ..."


  „Jesse!" Ich hielt meinem Bruder den Mund zu und zog ihn hinüber zum See. „Denk doch mal nach", flüsterte ich. „Ich hab die Flasche im Fear-Street-See gefunden. Was da rauskommt, hat nichts Gutes zu bedeuten. So ist es immer gewesen. Und dieser Typ da kommt aus dem See. Also hat er wahrscheinlich auch nichts Gutes im Sinn."


  „Ich bin sicher, dass ich sie überreden kann!", rief Jesse Gene über meine Schulter hinweg zu. „Es dauert nur ein paar Minuten."


  „Nehmt euch Zeit", krächzte der Alte. „Ich hab hundert Jahre lang gewartet, dass jemand meine Flasche aufmacht. Jetzt genieße ich die frische Luft."


  Er atmete tief ein. „Hoffentlich machen meine Allergien keinen Ärger. In der Flasche hab ich angefangen zu niesen. Mir ist fast die Nase abgefallen."


  Jesse packte mich am Arm und zog mich zum Ufer. „Los, Hannah, sei nicht so ein Angsthase. Wir wünschen uns was, ja?", drängte er. „Denk nur, was wir uns alles wünschen könnten. Das dürfen wir uns doch nicht entgehen lassen!"


  „Du verstehst nicht", antwortete ich. „Du denkst nicht daran, was dabei Schlimmes passieren könnte. Es könnte richtig gefährlich werden, Jesse. Woher willst du wissen, ob wir dem Alten da vertrauen können? Woher?"


  „Hannah, wir sind seine Gebieter", sagte Jesse. „Das hat er gesagt. Und das heißt, dass er nichts machen darf, was wir ihm


  nicht befohlen haben. Was sollte dabei schief gehen?"


  Jesse hatte Recht. Gene hatte tatsächlich gesagt, wir seien seine Gebieter.


  Ich warf Gene einen verstohlenen Blick zu. Er atmete tief ein und aus. Hustete. Streckte die Arme. Er lächelte mich an. Ein seltsames Lächeln.


  „Nein. Wir sollten uns nicht mit ihm einlassen", dachte ich. Sonst würde irgendetwas Schlimmes passieren. Das spürte ich.


  Dann fiel mir wieder ein, was Jesse gesagt hatte. Wir konnten uns alles wünschen. Alles!


  Wieder schaute ich zu dem Geist hinüber. Und dann zu Jesse.


  Sollten wir es wagen?


  Sollten wir es wirklich tun?


  KAPITEL 6


  ICH ENTSCHIED mich. „Warum eigentlich nicht? Okay, Jesse. Versuchen wir's."


  „Ja!", brüllte Jesse und boxte in die Luft.


  Gene rieb sich die Hände. „Guter Entschluss", sagte er. „Genauso hätte ich auch entschieden."


  Ich konnte kaum klar denken vor lauter Aufregung. Was sollte ich mir wünschen? Ich ließ meinen Blick über den See schweifen. Er blieb an unseren schlammverschmierten Rucksäcken hängen.


  Eine Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an.


  Eine großartige Idee. Eine Idee, die Jesse gefallen würde. Da war ich sicher.


  „Ich hab's", sagte ich zu meinem Bruder. „Ich weiß, was wir uns wünschen."


  Jesse blickte mich interessiert an. „Ja? Was denn?"


  „Wir können uns doch jetzt an den beiden Burgers rächen", schlug ich vor.


  Jesses Miene erhellte sich. „Einverstanden. Das wäre genial! Aber wie?"


  Ich flüsterte Jesse meine Idee ins Ohr.


  „Geheimnisse?", rief der alte Flaschengeist. „Wenn ihr euren Wunsch erfüllt haben wollt, könnt ihr ihn nicht geheim halten. Geister mögen keine Geheimnisse."


  Ich wollte ihm antworten. Doch plötzlich hörte ich hinter mir ein Gurgeln und drehte mich um.


  Aus dem Wasser des Sees stiegen Blasen auf. Kleine Dampfwölkchen erhoben sich.


  Das Wasser sprudelte und schäumte.


  Ich schnappte nach Luft: Der See kochte!


  „Hast du das gemacht?", fragte ich den Geist.


  Er nickte. „Ich hasse Getuschel und Geflüster."


  „Okay, okay! Tut uns Leid!", rief Jesse. „Ab jetzt flüstern wir nicht mehr!"


  Genes Miene entspannte sich. „Toller Trick, was? In Wirklichkeit ist es so einfach wie Wasser kochen."


  Der See beruhigte sich. Der Dampf zog ab.


  „Das war super!", meinte Jesse beeindruckt.


  Aber mir wurde immer mulmiger. „Wir sollten aufpassen, dass wir das Böse in ihm nicht provozieren", warnte ich Jesse. „Was ist, wenn ihm einfällt, uns zu kochen?"


  „Huch! Ich bekomme allmählich zu viel Sonne ab", beklagte sich Gene. „Hundert Jahre lang hab ich im Dunkeln gesessen. An Sonnenlicht bin ich nicht gewöhnt. Habt ihr schon einen Wunsch?"


  Ich stellte mich ganz aufrecht hin. Räusperte mich. „Ich wünsche mir, dass Jesse und ich größer und stärker sind als Mike und Roy Burger", erklärte ich.


  Dann warf ich Jesse einen Blick zu. Er nickte zustimmend.


  Gene verbeugte sich vor uns. „Euer Wunsch ist mir Befehl", sagte er feierlich.


  Der Geist schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Dann erhob er die Arme zum Himmel und schwenkte sie von einer Seite zur anderen. Die Hüften schob er dabei vor und zurück.


  Ich unterdrückte ein Kichern. Gene schien eine Art Hulahula-Tanz aufzuführen.


  Ein dumpfes Grollen – wie Donner – durchfuhr den Himmel.


  Ich blickte auf.


  Und sah eine violette Rauchwolke herabwirbeln.


  Genau auf uns zu.


  „Duck dich!", befahl ich Jesse. Ich packte ihn und zog ihn zu Boden.


  Der violette Wirbelwind fegte über uns hinweg. Blies uns Zweige und Blätter ins Gesicht. Ein dicker Ast brach von einem Baum und krachte zu Boden. Genau neben uns.


  Der Wirbelwind sauste um uns herum. Wir konnten nichts mehr sehen. Ich bekam keine Luft mehr!


  „Das war ein großer Fehler", dachte ich, am ganzen Körper zitternd. „Ein riesengroßer Fehler."


  „Jesse, wo bist du?", rief ich. „Ich kann dich nicht sehen!"


  Keine Antwort.


  Jesse!", brüllte ich.


  Die ekelhafte violette Wolke deckte mich zu. Ich spürte ein Stechen auf meiner Haut, so als ob jemand hunderte von Nadeln hineinbohrte. Wie verrückt kratzte ich mir die Arme, damit es aufhörte zu jucken.


  „Was ist hier los? Was passiert mit mir?", schrie ich.


  Von weit, weit her hörte ich Barkys aufgeregtes Kläffen.


  Ein Schmerz durchzuckte meine Arme und Beine. Ich spürte, wie meine Muskeln und Knochen sich dehnten und streckten. Meine Haut spannte, als ob sie jeden Moment platzen und reißen würde.


  „Neiiiin!" Mir entfuhr ein schreckliches Heulen.


  Dann hörte ich ein lautes Geräusch – als ob etwas zerriss.


  Verzweifelt fuchtelte ich mit den Armen herum. Die lila Wolke verzog sich.


  Voller Panik schaute ich an mir herunter. Dieses Reißen – das waren meine Kleider gewesen! Meine Jeans, mein T-Shirt – alles vollkommen zerfetzt!


  Ich lebte. Ich war heil und gesund.


  Aber irgendwie fühlte ich mich anders als sonst.


  Vollkommen anders.


  Was war geschehen? Ich hielt Ausschau nach Jesse.


  Und schrie laut auf.


  KAPITEL 7


  JESSE HATTE sich kein bisschen verändert.


  Aber ich dafür umso mehr.


  „Oh nein! Neiiin! Ich ... ich bin eine Riesin\", schrie ich. „Was hast du mit mir angestellt?", brüllte ich den Geist an.


  Ich war unglaublich groß! Mindestens zweieinhalb Meter hoch und so breit wie eine Garage!


  Voller Schrecken starrte ich auf meinen riesigen Körper. Dicke Muskelpakete wölbten sich überall hervor. Muskeln wie die eines Bodybuilders.


  „Hannah! Was ist passiert?", rief Jesse mit dünner Stimme. „Du hast dich verwandelt -aber ich nicht!"


  „Wieso ist Jesse immer noch so klein wie vorher?", brüllte ich den Geist an. Meine kräftige Stimme donnerte durch den Wald.


  „Wow! Jetzt könntest du spielend mit den Burgers fertig werden!", rief Jesse. Und lachte.


  „Halt die Klappe! Das ist nicht komisch!", schnauzte ich ihn an. „Hör auf zu lachen!"


  Jesse lachte nur noch mehr.


  „Wenn du nicht aufhörst, dann ... dann setz ich mich auf dich drauf!", rief ich.


  Das brachte ihn zum Schweigen.


  Ich rieb mir den Hals. Er war so dick, dass ich ihn nicht einmal mit den Händen umschließen konnte. So dick wie ein Baumstamm.


  Ich fühlte mich zu schwerfällig für jede Bewegung. Zu schwerfällig zum Atmen.


  Der lila Flaschengeist hatte die ganze Zeit kein Sterbenswörtchen gesagt. Nun trat ich auf ihn zu. Ich ließ meine riesigen Fäuste durch die Luft wirbeln. „Was ist passiert?", fragte ich. „Du hast mich in einen riesigen Muskelprotz verwandelt. Und ... und ..."


  Bevor er antworten konnte, fuhr mir ein lautes Brüllen in die Ohren. Ich wirbelte herum – und ein wildes, knurrendes Tier sprang auf mich zu.


  KAPITEL 8


  ICH FIEL hintenüber ins Gras.


  „Uff!" Bei der harten Landung drückte sich mein Brustkorb zusammen.


  Mir blieb keine Zeit, um aufzustehen und abzuhauen.


  Die riesige Bestie sprang mich an.


  Sie landete genau auf mir. Ihre schweren Pranken schlugen auf meine Brust.


  Nagelten mich am Boden fest.


  Wieder drang ein lautes Brüllen aus ihrem offenen Maul.


  Ich versuchte, das Untier wegzuschieben. Mit aller Kraft.


  Sein heißer Atem fegte über mein Gesicht. Über mir sah ich seine spitzen, scharfen Zähne glänzen.


  „Hil-feee!"


  Mein Schrei wurde erstickt, als die Bestie ihren riesigen Kopf senkte und - meine Nase ableckte!


  „Barky, geh weg!", kreischte ich.


  Der riesige Hund schleckte mir Stirn und Wangen ab.


  „Barky! Aus!"


  Ich schob den aufgeregten Hund beiseite und rappelte mich auf.


  Jesse stand mit dem Rücken am Stamm einer Weide, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. „Barky ist auch ein Riese geworden?", brachte er mühsam hervor.


  „Sitz, Barky! Sitz!", befahl ich.


  Der Riesenhund setzte sich gehorsam hin, wedelte aber weiter mit dem Schwanz und wirbelte ganze Staubwolken auf.


  Wütend wandte ich mich dem Flaschengeist zu. „Du hast alles versaut!", brüllte ich ihn an.


  Sein violettes Gesicht nahm einen dunkleren Farbton an. Er blickte zur Seite.


  „Schau mich an! Schau dir Barky an! Sieht aus, als hättest du was durcheinander gebracht!", beschwerte ich mich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich liegt es an meinen schlechten Augen", murmelte er. Noch immer schaute er zur Seite. „Weißt du, wenn du hundert Jahre lang durch das braune Glas einer Flasche gucken musst..."


  „Aber ... aber ..."


  „Ich hab geglaubt, ich verwandle dich und deinen Bruder", fuhr Gene fort. „Das Hündchen hab ich nicht dort stehen sehen."


  Jetzt  verlor  ich  vollkommen  die  Fassung. „Aber sieh dir doch an, was du aus mir gemacht hast!", kreischte ich. „Ich seh aus wie eine Missgeburt! Eine riesige, vor Muskeln strotzende Missgeburt!"


  Er rieb sich das Kinn. „Du wolltest größer und stärker sein als irgendwelche anderen Kinder. Also hab ich dich größer und stärker gemacht."


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten. Doch ich bekam keinen Ton heraus.


  Ich war zu wütend, um etwas sagen zu können!


  Barky war fast so groß wie ein Pferd! Und dann wanderte mein Blick zu dem winzig kleinen Pimpf von einem Bruder.


  Ich fuchtelte mit der Faust durch die Luft. Dicke Muskelpakete bewegten sich an meinem Arm.


  „Verwandle mich zurück", verlangte ich von dem Geist. „Das ist mein Ernst. Mach mich und Barky wieder so, wie wir vorher waren."


  „Tut mir Leid", antwortete er und blickte zu Boden. „Das kann ich nicht."


  KAPITEL 9


  DU KANNST es nicht?", rief ich. „Was heißt: Du kannst es nicht?"


  „Okay,", sagte Gene mit einer beschwichtigenden Geste. „Hör auf, so zu schreien. Puh! Ich bekomme höllische Kopfschmerzen davon."


  „Verwandle Barky und mich zurück!", beharrte ich.


  „In Ordnung", stimmte er schließlich zu. „Ich kann euch zurückverwandeln. Aber es kostet euch einen Wunsch."


  „Wie bitte? Auf keinen Fall!", protestierte Jesse. „Du warst es, der die Sache vermasselt hat! Wieso sollten wir einen Wunsch vergeuden, weil du einen Fehler gemacht hast?"


  Der Geist streckte sein violettes Kinn vor. „So sind nun mal die Regeln, Leute. Ihr wollt zurückverwandelt werden? Dann kostet euch das einen Wunsch. Ich mache die Regeln nicht. Ich führe sie nur aus. So ist das nun mal – klar?"


  „Ein richtiger Zaubergeist würde zugeben, dass er einen Fehler gemacht hat", schimpfte ich. „Ein richtiger Zaubergeist würde uns umsonst zurückverwandeln. Ich glaube, du bist ein Schwindler. Ein mordsmäßiger Schwindler!"


  Genes Augen blitzten vor Wut. „Ihr solltet mich lieber nicht beschimpfen", warnte er. „Merkt euch das. Nicht flüstern und mich nicht beschimpfen."


  Ein heißer Luftstrom wirbelte um mich herum und nahm mir den Atem. Ich schnappte nach Luft. Hinter mir hörte ich wieder den See brodeln und blubbern.


  Ich fühlte mich schwach. Mir war schwindlig. Schweiß lief mir die Stirn hinunter. „Okay! Tut mir Leid!", rief ich. „Du bist kein Schwindler!"


  Der Geist machte eine Handbewegung, und das Wasser beruhigte sich.


  Ein kühler Luftzug streifte meine Haut. Ich holte tief Luft und ließ mir die Brise um die Nase wehen.


  „Alles in Ordnung, Hannah?", fragte Jesse.


  „Ja, ich glaub schon", sagte ich.


  Jetzt war alles klar. Jetzt wusste ich, dass wir uns mit Gene gut stellen mussten. Er war mächtig. Sehr mächtig. Und er konnte diese Macht gegen uns verwenden – obwohl er gesagt hatte, dass wir seine Gebieter seien.


  „Ich habe beschlossen, eine Ausnahme zu machen“, sagte Gene schließlich. „Ich gebe zu, dass es eine kleine Verwechslung gegeben hat. Ich werde dich und deinen Hund zurückverwandeln. Aber das nächste Mal werdet ihr einen Wunsch opfern müssen!"


  Gene verbeugte sich vor Barky und mir. Dann schloss er die Augen und begann zu summen. Er wandte sein Gesicht dem Himmel zu und wedelte mit den Armen durch die Luft. Dann begann er seinen verrückten Hulahula-Tanz.


  Ich hielt Barky ganz fest, als der violette Wirbelwind vom Himmel niederschoss und uns beide einhüllte. Wieder spürte ich das Gefühl der Nadelstiche auf meiner Haut.


  Barky kläffte wütend. Ich hielt ihn mit meinen riesigen Armen fest.


  Dabei kam mir ein furchtbarer Gedanke. Was war, wenn Gene wieder etwas durcheinander brachte? Wenn er mich diesmal zu klein machte? Oder noch viel größer?


  Ich vergrub mein Gesicht in Barkys Fell. „Mach diesmal alles richtig, Gene", bat ich stumm.


  Die violette Rauchwolke verzog sich so schnell, wie sie erschienen war. Ich blickte auf meine Füße. Sie kamen mir wieder normal vor. Ich tastete meinen Hals ab.


  Ja! So dünn wie vorher.


  Dann schaute ich Barky an. Er bellte und wedelte mit seinem winzigen Schwanz.


  Auch er sah wieder normal aus.


  Ich seufzte und streckte die Arme über dem Kopf aus. Es war ein gutes Gefühl, seinen eigenen Körper wiederzuhaben.


  Ich wandte mich an meinen Bruder. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Jesse, aber ich hab für heute genug vom Thema Wünsche."


  „Ja. Ich auch", sagte Jesse. Er klopfte sich den Staub aus der Jeans und hob seinen triefend nassen Rucksack auf.


  „Los, Gene, ab in die Flasche." Ich hielt dem Geist seine Flasche hin. „Spring hinein. Wir lassen dich später wieder raus – wenn wir in Ruhe über unseren nächsten Wunsch nachgedacht haben."


  Gene verschränkte die Arme vor der Brust. „Tut mir Leid." Er schüttelte den Kopf.


  „Was soll das heißen?", fragte ich. „Wir sind deine Gebieter, oder? Was wir sagen, gilt – erinnerst du dich?"


  Aber Gene gab nicht nach. „Ich werde nicht zurück in diese Flasche gehen", schimpfte er. „Mir tut der Nacken höllisch weh. Und meine Knie schmerzen. Auf gar keinen Fall gehe ich zurück in diese enge kleine, unbequeme Flasche. Ihr müsst mich mit zu euch nach Hause nehmen."


  „Was? Du kannst nicht mit uns nach Hause kommen!", rief Jesse. „Unsere Eltern würden zu viel kriegen!"


  Ich gab Jesse einen kurzen Seitenstoß. „Provozier ihn bloß nicht", flüsterte ich. „Noch mehr von dieser heißen Luft können wir nicht gebrauchen."


  Ich räusperte mich und wandte mich an Gene. „Jesse meint bloß, dass es ein bisschen schwierig wäre, meinen Eltern zu erklären, wer du bist. Weißt du, wir machen nicht so oft mit Geistern Bekanntschaft."


  „Wir machen nie mit Geistern Bekanntschaft", half mir Jesse. „Also musst du zurück in die Flasche."


  „Seid ihr taub?", krächzte der alte Flaschengeist. „Vielleicht solltet ihr den nächsten Wunsch für ein Hörgerät verwenden. Ich werde draußen bleiben – bei euch –, bis ihr alle eure Wünsche verbraucht habt."


  „Aber meine Eltern ...", begann ich.


  Mit einer Handbewegung forderte er mich auf zu schweigen. „Macht euch darüber keine Sorgen. Ich habe da ein paar Tricks parat. Passt auf."


  Der alte Geist schloss die Augen. Um ihn herum verpufften violette Rauchwölkchen.


  Voller Panik schrie ich laut auf. Was hatte er vor? Etwas Schlimmes?


  Ich kniff beide Augen zu. „Nein! Nicht!", brüllte ich.


  Aber da war keine Hitze. Kein kochender See. Ich öffnete ein Auge. Dann das andere.


  Gene war verschwunden. Ein Junge in unserem Alter stand an seinem Platz. Ein stämmiger Bursche mit blauen Augen und braunem, lockigem Haar. Er trug kurze Hosen aus schwarzem Samt, ein Rüschenhemd und Schuhe, die seitlich geknöpft waren.


  „Gene, bist du das?", rief ich.


  Er nickte. „Huh! Ist das nicht aufregend? Ich bin wieder ein Kind! Ich hab richtig Herzklopfen. Ich könnte einen Freudentanz vollführen."


  „Wow! Das ist genial!", rief Jesse. „Aber, Gene, was hast du denn da an? Du siehst aus wie ein – Mädchen."


  Gene zupfte an den Rüschen seines Hemds. „Ich sehe nicht wie ein Mädchen aus. Diese Kleider sind hochmodern", behauptete er.


  „Waren sie vielleicht vor hundert Jahren", antwortete ich kopfschüttelnd. „Gene, das funktioniert nie im Leben."


  „Es muss funktionieren", erwiderte er. „Nur dann kann ich eure restlichen Wünsche erfüllen."


  Achselzuckend hob Jesse seinen verdreckten Rucksack auf und meinte: „Da hat er wohl Recht. Es muss klappen."


  „Bist du verrückt geworden? Was sollen wir Mom und Dad erzählen?", fragte ich.


  Jesse steckte die Flasche in meinen Rucksack und reichte ihn mir. „Uns fällt schon etwas ein", sagte er vergnügt. „Und außerdem: Wir haben noch zwei Wünsche übrig! Die können wir doch nicht einfach so vergessen!"


  „Na ja, die Erfüllung des ersten Wunschs war nicht gerade der Hit!", erinnerte ich ihn.


  „Dann passen wir beim nächsten Mal ein bisschen besser auf. Wir bekommen unsere Wünsche erfüllt und dann – pffft! – macht Gene den Abflug. Stimmt's, Gene?"


  „Wie du meinst", murmelte Gene. „Wenn ich jetzt ein Kind bin, wieso hab ich dann immer noch so ein Sodbrennen?"


  Ich beachtete sein Gejammer nicht. „Hm ... na gut", gab ich nach. „Dann kommt Gene eben mit uns."


  Aber auf dem Heimweg überkam mich eine Riesenangst.


  Wir konnten doch nicht einfach einen fremden Jungen mit nach Hause bringen und bei uns wohnen lassen!


  Wie sollten wir das Mom und Dad beibringen?


  Und was würde passieren, wenn der Geist in Wirklichkeit gar nicht so nett und freundlich war, wie er sich gab?


  Wenn das alles ein Trick war? Wenn er in Wahrheit böse war?


  KAPITEL 10


  MEINE ELTERN empfingen uns an der Tür.


  „Das ist Gene", stellte ich vor. Gene machte eine leichte Verbeugung.


  Wir hatten ihn überredet, seine Kleidung der jetzigen Mode anzupassen, bevor wir ihn mit ins Haus nahmen. Er sah ganz passabel aus. Aber seine Haut war noch immer ziemlich lila. Ich hoffte, dass es meinen Eltern nicht auffallen würde.


  „Hallo, Gene", sagte mein Vater und schüttelte ihm die Hand. „Wie geht's?"


  „Ich hab solches Sodbrennen!", klagte Gene und klopfte sich an die Brust. „Puh, hab ich ein Sodbrennen!"


  „Sodbrennen?" Dad schaute unseren Gast mit zusammengekniffenen Augen an. „Ein Junge in deinem Alter?"


  „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen?", fragte Gene. „Ich muss dringend aufstoßen. Ich glaube, das wird mir jetzt gut tun."


  Seine Blicke huschten durch die Küche. Mir war klar, dass er all die modernen Haushaltsgeräte bestaunte. Schließlich war er seit hundert Jahren in keiner Küche mehr gewesen.


  Dad schüttelte den Kopf und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. „Komischer Freund", flüsterte er mir zu.


  „Er ist Jesses Freund, nicht meiner", flüsterte ich zurück.


  Gene leerte in einem Zug sein Wasserglas. Wenige Sekunden später rülpste er wie ein Verrückter. Es war wirklich krass.


  Ich dachte, jetzt würden meine Eltern auf keinen Fall erlauben, dass Gene zum Abendessen blieb. Aber ich täuschte mich. Jesse und ich haben wirklich nette Eltern.


  „Es gibt bloß Pizza", sagte Mom zu mir. „In einer halben Stunde können wir essen."


  Jesse und ich gingen mit Gene in Jesses Zimmer. „Die Häuser sind anders heutzutage", murmelte Gene. „Es gibt kein Butterfass mehr."


  „Versuch doch wenigstens, ein bisschen normaler zu sein", flüsterte ich ihm zu. „Du willst doch nicht unbedingt, dass meine


  Eltern dich für einen komischen Typen halten, oder?"


  „Komischer Typ? Ich und ein komischer Typ?" Seine Augen weiteten sich vor Schreck. „Ich bin der normalste Zaubergeist der Verlorenen Königreiche des Großen, Goldenen Raj, den man sich nur vorstellen kann!"


  „Versuch lieber, dich wie ein normaler zwölfjähriger Mensch zu verhalten", bat ich.


  „Den gibt es nicht", brummelte er. Dann nahm er die Fernbedienung von Jesses Fernseher in die Hand. „Was ist das?"


  „Das ist für den Fernseher", erklärte ich und zeigte auf den Bildschirm. „Da drüben steht unser Fernseher. Man kann sich darin etwas ansehen."


  „Hier, ich zeig's dir", bot Jesse an. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


  Gene lächelte, als das Bild erschien. Es lief gerade ein Zeichentrickfilm mit Bugs Bunny.


  „Schau ruhig eine Weile fern", sagte Jesse zu ihm und schob mich zur Tür. „Hannah und ich gehen nach nebenan und reden über unseren nächsten Wunsch, okay?"


  „Das ist Zauberei", sagte Gene erstaunt und starrte auf die bunten Bilder. „Wie funktioniert das?"


  Jesse und ich schlössen hinter uns die Tür und gingen bis ans Ende des Flurs, um in Ruhe reden zu können.


  „Was sollen wir bloß machen?", flüsterte Jesse. „Wir müssen ihn von hier wegbringen. Mom und Dad werden uns niemals abkaufen, dass er ein ganz normaler Junge ist."


  Ich nickte. „Stimmt. Aber wie können wir ihn loswerden?"


  „Vielleicht sollten wir ganz schnell die beiden übrigen Wünsche aussprechen", meinte Jesse. „Wir könnten ..."


  „Zu gefährlich", unterbrach ich ihn. „Wir müssen vorsichtig sein. Aus unserem ersten Wunsch ist eine Katastrophe geworden."


  „Aber wir wollen doch auf jeden Fall etwas wegen der Burgers unternehmen, oder?", beharrte Jesse.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Stell dir mal vor, was alles passieren kann. Gene ist so komisch. Er bringt es fertig und wirft wieder etwas durcheinander – und uns stößt etwas Schreckliches zu."


  Jesse blickte über meine Schulter hinweg zu seiner Zimmertür hinüber. „Es ist so still da drin", flüsterte er. „Ich kann den Fernseher nicht mehr hören."


  „Vielleicht sollten wir zwei ganz blöde Wünsche aussprechen", meinte ich. „Um einen Schrank voller Schokoriegel und einen Stapel Geldscheine bitten oder so was."


  „Auf keinen Fall", erwiderte Jesse in scharfem Tonfall. „Ich brauche nur an meinen Rucksack zu denken: völlig durchnässt und triefend vor Schlamm. Mein Bio-Referat, an dem ich sechs Wochen lang gesessen habe - alles hinüber." Jesse seufzte. „Ich will es Mike und Roy wirklich heimzahlen. Allen Ernstes."


  „Das ist keine gute Idee", antwortete ich. „Ich glaube nicht, dass wir Gene wirklich trauen können. Ich weiß nur, dass er so schnell wie möglich aus dem Haus muss."


  „Abendessen!" Moms Ruf unterbrach unseren Streit.


  „Wir kommen sofort!", rief ich zurück.


  Schnell gingen wir zu Jesses Zimmer, um Gene zu holen. „Meinst du, er wird sich beim Essen benehmen?", fragte ich flüsternd.


  Jesse blieb die Antwort im Halse stecken.


  Wir schoben die Zimmertür auf und – vor Entsetzen verschlug es uns den Atem.


  KAPITEL 11


  ZUERST SAH ich die Schrauben und Drähte und Metallplatten, die über den Teppich verstreut lagen. Dann fiel mein Blick auf die Bildröhre des Fernsehers, die vor der Kommode auf der Seite lag.


  Knöpfe und Elektronikteile und Leiterplatten lagen auf einem Haufen neben dem Bett.


  Gene saß mit dem Rücken zu uns. Er war damit beschäftigt, den Lautsprecher aus dem zu entfernen, was von dem Fernseher übrig war.


  „Ich ... ich fasse es nicht!", krächzte Jesse.


  „Gene, was tust du da?", schrie ich. „Du hast den ganzen Fernseher zerlegt!"


  Er legte den Lautsprecher auf den Boden. Dann wandte er sich um.


  „Ich versuche bloß herauszufinden, wie das funktioniert", erwiderte er mit einem Grinsen. Dann schüttelte er den Kopf. „Puh! So viele Teile!"


  „Aber ... aber ...", setzte mein Bruder an.


  „Keine Sorge", beruhigte ihn Gene. „Ich bin ziemlich sicher, dass ich das alles wieder zusammensetzen kann." Er kratzte sich am Kopf und murmelte: „Ziemlich sicher."


  „Essen!", rief Mom zu uns herauf.


  „Mein schöner Fernseher!", jammerte Jesse. „Ich hab ihn erst vor ein paar Wochen gekriegt!"


  „Wozu ist das hier?" Gene hielt eine lange Metallröhre hoch.


  „Woher soll ich das wissen?", schnauzte Jesse ihn an.


  „Zaubergeister wie ich sind sehr neugierig", sagte Gene und untersuchte eingehend die Röhre. „Um ein Zaubergeist zu sein, muss man eine gute Portion Neugier mitbringen. Wenn man nicht neugierig ist, kann man auch nichts lernen, stimmt's?"


  Jesse packte Gene an den Schultern und zog ihn von dem zerlegten Fernseher weg. „Denk dran, du sollst jetzt nicht den Zaubergeist spielen. Du sollst einen Freund spielen, der zum Abendessen bleibt!"


  „Glaubst du, du könntest dich normal verhalten?", fragte ich den Geist. „Mom und Dad dürfen auf keinen Fall merken, dass du alles andere als normal bist, okay?"


  „Wenn's weiter nichts ist ...", erwiderte Gene und folgte uns in den Flur hinaus. „Kein Problem. Ich weiß, wie man isst."


  Als wir ins Esszimmer kamen, war ich ganz schrecklich nervös. Normalerweise essen wir in der Küche. Aber weil wir einen Gast hatten, nämlich Gene, hatten Mom und Dad den Esszimmertisch gedeckt.


  Gene saß zwischen mir und Jesse an einer Seite des Tisches. Mom und Dad saßen an den Tischenden.


  Ich verspürte plötzlich den Drang, mit der Wahrheit herauszuplatzen: „Gene ist kein normaler Junge. In Wirklichkeit ist er ein Geist. Er hat hundert Jahre lang in einer Flasche gesessen. Jesse und ich haben ihn herausgelassen, und jetzt gewährt er uns drei Wünsche."


  Aber ich wusste, dass Mom und Dad mir nicht glauben würden. Sie würden meinen, ich machte einen dummen Scherz.


  Also sagte ich lieber nichts.


  Stattdessen versuchte ich, meine Nervosität zu bezwingen. Und im Stillen betete ich, dass Gene nichts Seltsames tun würde.


  „Hannah, reich bitte zuerst Gene die Pizza", sagte Dad. Er atmete den Duft tief ein. „Hmmm! Sieht gut aus. Mit viel Peperoni. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern!"


  Ich nahm die Platte mit der Pizza und hielt sie Gene hin.


  „Vielen Dank", sagte er höflich. „Das sieht wirklich gut aus."


  Dann streckte er beide Hände nach der Platte aus.


  Er rollte die ganze Riesenpizza zusammen.


  Und schob sie sich in den Mund.


   


  Nach dem Abendessen ging ich schleunigst in mein Atelier in der Garage. Nur weg von dem verrückten Flaschengeist!


  Arme Mom, armer Dad.


  Sie hatten nicht gewusst, was sie sagen sollten, als Gene die gesamte Pizza verschlang.


  Zunächst hatten sie ihn lange verwundert angestarrt. Dann war Mom in die Küche gegangen, hatte eine Dose Tunfisch geöffnet


  und Sandwiches für uns gemacht.


  Gene lächelte, erzählte von seinem Sodbrennen und tat, als wäre nichts geschehen. Mom und Dad tauschten Blicke aus, die bedeuteten: „Was stimmt mit diesem Jungen nicht?" Ich merkte, dass Dad ganz schön wütend war.


  Nach dem Essen hatte Jesse Gene schnellstens nach oben gebracht. Und ich war in mein Atelier gelaufen. Barky kam hinter mir her. Ich wollte an dem Standbild weiterarbeiten, das mich selbst darstellte. Ich hoffte, dass die Arbeit mit dem Ton mich ablenken würde. Ich hatte einfach ein schlechtes Gefühl - in Bezug auf Gene und Wünsche und Pizza!


  Ich bearbeitete das Kinn und machte es ein wenig spitzer. Dann kamen die Haare, die Nase und die Hände dran. Wie im Flug verging darüber eine Stunde.


  „Barky, mein Guter, jetzt hab ich aber lange genug gearbeitet." Ich gähnte und reckte mich.


  Barky wandte sich dem offenen Garagentor zu und ließ ein leises, böses Knurren hören.


  „Was ist los, Barky?", fragte ich.


  Da hörte ich es. Das kratzende Geräusch von Skateboardrädern.


  „Reiß dich zusammen, Hannah", dachte ich. „Wahrscheinlich ist es bloß wieder Tori auf ihrem Dreirad."


  Aber Tori konnte doch um diese Zeit nicht mehr draußen sein, oder?


  „Ark! Ark! Ark!", schimpfte mein Hund.


  Mein Herz schlug laut in meiner Brust.


  „Ark! Ark! Ark!"


  Ich holte tief Luft und wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Irgendwie hoffte ich, dass sie vielleicht abhauen würden, wenn ich mich ganz auf mein Standbild konzentrierte.


  Doch so viel Glück hatte ich nicht.


  „Tach!" Mike Burger sprang von seinem Skateboard hinunter und platzte in die Garage hinein.


  „Tach auch!" Sein Bruder tat es ihm nach.


  Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Der Ton fiel mir aus der Hand.


  „Was macht ihr Mistkerle hier? Müsstet ihr nicht längst zu Hause im Bett liegen?", schnauzte ich.


  „Was ist los?", fragte Mike.


  Roy ging auf das Standbild zu, das mich selbst darstellte. „Wer ist das?", grunzte er. „Dein Hund?"


  „Quatsch, das ist ein Schwein", behauptete Mike.


  Die beiden warfen ihre dicken, runden Köpfe zurück und lachten wie Hyänen. „Ha-ha-ha-ha!"


  „Ha-ha. Sagt mir Bescheid, wenn ich lachen soll", murmelte ich. „Würdet ihr jetzt bitte gehen? Ich will arbeiten und – hey!"


  Ich schrie auf, als Roy meinem Standbild den Kopf abriss. „Mike – schnell!" Er warf ihn quer durch die Garage seinem Bruder zu.


  „Hört auf! Gebt ihn mir zurück!", kreischte ich.


  Ich sprang hoch und stürzte mich auf Mike.


  Er hielt den Kopf aus Ton hoch in die Luft, sodass ich nicht drankam.


  „Was meinst du denn, Roy - Hund oder Schwein?", fragte Mike seinen Bruder.


  Er warf den Kopf wieder Roy zu.


  „Affe", erwiderte Roy und fing den Kopf mit den Armen auf.


  „Ja, genau!", stimmte Mike zu. „Wie dieser Affe hier zwischen uns!"


  Sie warfen sich den Kopf gegenseitig zu, immer hin und her. Ich rannte zwischen ihnen herum und versuchte verzweifelt, ihn aufzufangen – vergeblich. Auch Barky rannte wie ein Verrückter hin und her und bellte sich die Seele aus dem Leib.


  Der nasse Ton wechselte jedes Mal mit einem entsetzlichen Platsch! von einem der Brüder in die Hände des anderen. Ich sah, wie der Kopf die Form verlor und immer flacher wurde.


  „Hört doch auf, bitte!", flehte ich. „Ihr ahnt nicht, wie lange ich daran gearbeitet habe!"


  Roy grinste. „Okay, du kannst das Ding zurückhaben. Fang!"


  Er warf den Kopf hoch in die Luft.


  Ich sah, wie er an die Garagendecke knallte. Dort blieb er einen Moment lang hängen. Dann löste er sich.


  Ich machte einen Hechtsprung, um ihn aufzufangen.


  Er streifte meine Fingerspitzen. Dann klatschte er zu meinen Füßen auf den Betonboden.


  Ich hockte mich neben den Kopf meines Standbilds und hob ihn auf. Einen grauen, formlosen Klumpen.


  Mein Gesicht wurde heiß und knallrot. Ich zitterte am ganzen Körper vor Wut.


  „Hübscher Versuch, Tollpatsch", kicherte Roy.


  „Ich finde, er sieht jetzt besser aus als vorher", sagte Mike. „Das hast du uns zu verdanken."


  Sie johlten und brüllten vor Lachen.


  Dann stiegen sie wieder auf ihre Skateboards und verschwanden.


  „Okay, ihr Burgers", dachte ich. „Ihr habt es so gewollt, letzt habt ihr mich einmal zu oft geärgert. Es ist Zeit für eine Revanche."


  KAPITEL 12


  ICH FAND Jesse und Gene in Jesses Zimmer. Gene rutschte auf allen vieren herum und rätselte, wie er die Teile des Fernsehers wieder zusammensetzen sollte.


  Ich zog Jesse in mein Zimmer hinüber, um ihm zu erzählen, dass ich meine Meinung geändert hätte. „Wir müssen einen Wunsch dafür benutzen, es den Burgers heimzuzahlen. Aber wie sollen wir Gene darum bitten? Wir müssen diesmal vorsichtig sein."


  „Sie sollen sich einfach in Käfer verwandeln oder so was", schlug Jesse vor.


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind doch schon Käfer – Mistkäfer", schimpfte ich.


  Einen Moment lang dachte ich nach. „Wie war's, wenn wir uns wünschen, dass sie für immer auf ihren Skateboards kleben bleiben!"


  Jesse schüttelte den Kopf. „Das ist nicht gut", murmelte er. „Wahrscheinlich würde es ihnen sogar gefallen."


  „Du hast Recht", stimmte ich zu und überlegte weiter. „Und wenn wir sie so richtig fett werden lassen? Ich meine so fett, dass sie sich kaum noch bewegen können?"


  Jesse verzog das Gesicht. „Ich glaub nicht, dass es eine gute Idee ist, ihnen noch mehr Gewicht zu verleihen."


  „Stimmt", gab ich zu. „Wir brauchen nicht noch mehr von den Burgers, als wir schon haben."


  Ich schloss die Augen und versuchte, mir schlimme Sachen auszudenken, die Gene den beiden Burgers antun könnte. Aber bei jeder Idee fiel mir gleichzeitig ein, was Gene dabei falsch machen konnte.


  Plötzlich lachte Jesse laut auf und sagte zu mir: „Ich hab's! Wir wünschen uns, dass Mike und Roy vor uns Angst haben - so wie wir sind!"


  „Hmmm – klingt gut", sagte ich.


  „Jedes Mal, wenn sie uns sehen, sollen sie zittern vor Angst", fuhr Jesse aufgeregt fort. „Stell dir vor, wie sie vor uns wegrennen – vor den beiden Winzlingen der Klasse!"


  Ich dachte darüber nach. Und so sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir fiel nicht ein, was dabei schief laufen konnte. „Perfekt", sagte ich schließlich.


  „In Ordnung!" Jesse boxte in die Luft. „Lass uns den Wunsch jetzt gleich aussprechen! Ich kann es nicht erwarten!"


  Wir zogen Gene von den Einzelteilen des Fernsehers fort und führten ihn in mein Zimmer.


  „Okay, Gene, hör mal gut zu", rief ich. „Wir haben dir einen sehr wichtigen Wunsch mitzuteilen."


  Gene hielt sich die Ohren zu. „Mädchen! Du brauchst nicht zu schreien! Ich bin doch nicht taub. Also los. Sag mir euren Wunsch. Aber mach mir nicht erst Kopfschmerzen!"


  „Entschuldigung", murmelte ich. „Ich bin bloß ein bisschen aufgeregt."


  „Also – euer Wunsch!", forderte der Geist ungeduldig.


  Jesse räusperte sich. „Wir wünschen uns, dass Mike und Roy Burger schreckliche Angst vor uns haben."


  „Aber du darfst uns nicht verwandeln", fügte ich hinzu. „Sie müssen uns so fürchten, wie wir sind."


  Gene verneigte sich. „Nichts leichter als das. Viel leichter, als einen Fernseher wieder zusammenzusetzen."


  Ich biss mir auf die Lippen und wartete, dass Gene mit seinem Zauberkram anfing – in der Hoffnung, dass er diesmal nichts durcheinander bringen würde. Ich spürte, wie ich feuchte Hände bekam. Ich wischte sie an meiner Jeans ab und drückte uns dann beide Daumen.


  „Bitte, bitte, es muss funktionieren!", flehte ich stumm.


  Gene schloss die Augen. Er schwenkte Arme und Hüften und tanzte seinen verrückten Hulahula. Im Handumdrehen verwandelte er sich in eine Wolke aus beißendem Rauch.


  Jesse und ich sahen zu, wie die Wolke zur Decke emporstieg und dann zum Fenster hinausschwebte.


  Wir beide blieben allein zurück. Gene war verschwunden.


  „Jesse?", fragte ich leise. „Stimmt mit mir irgendwas nicht? Bin ich riesig groß geworden oder so was?"


  Jesse betrachtete mich eingehend. „Nee", sagte er. „Und wie ist es mit mir?"


  „Genau wie immer", erwiderte ich.


  Wir grinsten uns an.


  „Es ist nichts schief gegangen!", rief Jesse. „Ich wette, es hat funktioniert!"


  „Morgen werden die Burgers eine Heidenangst vor uns haben!", jubelte ich. „Ich kann's nicht erwarten, zur Schule zu gehen und sie zu treffen!


  KAPITEL 13


  AM FOLGENDEN Tag waren Jesse und ich so aufgeregt, dass wir den ganzen Weg zur Schule rannten.


  „Sie werden wimmern und heulen und schreien, wenn wir nur an ihnen vorbeigehen!", rief Jesse, als wir die Stufen des Schulgebäudes hochsprangen.


  Wir liefen direkt zu unseren Schließfächern. Normalerweise warten die beiden Burgers dort schon auf uns. Warten darauf, uns zu ärgern.


  Im vergangenen Herbst haben sie Jesse eines Morgens in seinen Garderobenschrank in der Turnhalle gequetscht. Sie schlössen ihn ein – und gingen weg, um ihn am Geruch verschwitzter Sportsocken ersticken zu lassen.


  Ein anderes Mal schubsten sie mich so, dass ich Dave Reynolds, dem süßesten Jungen der ganzen Schule, in die Arme fiel. Dann erzählten sie ihm, ich wäre in ihn verliebt. Ich dachte, ich müsste sterben vor Scham!


  Aber heute Morgen waren sie nirgends zu sehen.


  Fast bis zum ersten Klingeln warteten wir vor den Schließfächern.


  Auf dem Weg zu unseren Klassenräumen seufzte Jesse. „Jetzt freut man sich schon mal, sie zu sehen, und ausgerechnet dann kommen sie zu spät zur Schule."


  „Komisch", murmelte ich.


  Jesse kicherte. „Vielleicht hatten sie heute Morgen zu viel Angst, um aufzustehen."


  Ich lachte mit und stellte mir vor, wie die Burgers unter ihren Bettdecken zitterten wie Espenlaub.


  „Na ja, spätestens zum Mittagessen werden wir sie treffen", sagte ich zu Jesse. „Diese beiden Orang-Utans verpassen garantiert keine Mahlzeit."


  In der Mittagspause saß ich mit meinen Freundinnen Kristen und Laura an unserem Stammplatz am Fenster. Während sie sich über die Mathe-Arbeit unterhielten, suchte ich mit den Augen den Speisesaal ab.


  Manchmal saßen die Burgers mit den Zwillingen zusammen, Cornelia und Gabrielle Phillips. Aber heute saßen die Zwillinge allein da und starrten auf eins dieser coolen Drei-D-Poster, bei denen man schielen muss, um das Bild richtig zu sehen.


  „Wo sind Mike und Roy?", fragte ich mich. „Die beiden schwänzen nie die Schule. Sie hassen es, eine Gelegenheit zu verpassen, mich und Jesse den ganzen Tag lang zu ärgern."


  Als ich nach dem Essen den Speisesaal verlassen wollte, traf ich Jesse.


  „Was glaubst du, wo sie sind?", fragte ich ihn.


  „Vielleicht krank oder so", meinte Jesse.


  Beim Hinausgehen entdeckten wir Roys und Mikes Lehrerin.


  „Komm, wir fragen Miss Hartman", schlug Jesse vor. „Sie weiß bestimmt, wo die beiden sind."


  „Miss Hartman, haben Sie Mike und Roy Burger heute schon gesehen?", rief ich ihr zu und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu klingen.


  „So ein Zufall, dass ihr danach fragt", antwortete Miss Hartman. „Gerade habe ich überlegt, wo die beiden wohl sind. Sie sind heute Morgen nicht zum Unterricht gekommen. Und ihre Mutter hat nicht angerufen und gesagt, dass sie krank sind."


  Mir wurde plötzlich mulmig. „Hier ist irgendetwas faul", dachte ich. „Oberfaul."


  „Tja – wenn ich etwas von ihnen höre, gebe ich Ihnen Bescheid", sagte ich zu Miss Hartman.


  „Oh danke, Hannah. Es ist sehr nett von dir, dass du dir um die beiden Sorgen machst."


  Miss Hartman tätschelte mir die Schulter.


  Jesse und ich verabschiedeten uns und eilten den Gang entlang. „Gene hat wieder etwas vermasselt", flüsterte ich. „Ich weiß es."


  „Vielleicht", meinte Jesse. „Vielleicht fehlen Mike und Roy auch einfach nur. Irgendwie gefällt es mir, die Flure entlangzugehen und keine Angst haben zu müssen, dass ich ihnen begegne."


  „Mir auch", stimmte ich zu. „Aber die beiden fehlen sonst nie. Niemals! Glaubst du, dass Gene ..."


  Ich brachte meinen Satz nicht zu Ende. Die Glocke ertönte. Rasch gingen wir in unsere Klassen zurück.


   


  Den ganzen Nachmittag lang musste ich an die beiden Burgers denken.


  Gene sollte ihnen Angst vor mir und Jesse einjagen. Hatten Mike und Roy jetzt zu viel Angst, um zur Schule zu kommen?


  Endlich klingelte die Schulglocke zum letzten Mal an diesem Tag.


  Auf dem Heimweg holte ich Jesse und seine Freunde ein. Ich erzählte Jesse, dass ich ständig an Mike und Roy denken musste.


  Jesse zuckte mit den Schultern. „Mach dir keine Sorgen um sie. Glaubst du etwa, die Burgers würden sich Sorgen um uns machen, wenn wir in der Schule fehlten?"


  „Wahrscheinlich nicht", nuschelte ich.


  Als wir am Rand des Schulparkplatzes entlanggingen, blieb Jesse plötzlich stehen. Er zeigte auf einen weißen Kombi. „Hey, das ist Mom. Was tut sie hier?"


  Mom öffnete das Fenster und begann, heftig zu winken.


  „Was ist los?", fragte ich sie beim Einsteigen. „Du holst uns doch sonst nie ab."


  „Na ja, ich war ein bisschen beunruhigt", sagte Mom und biss sich auf die Unterlippe.


  „Beunruhigt?", fragte ich.


  „Ich dachte, die Geschichte hat euch vielleicht mitgenommen. Die von diesen beiden Jungen aus eurer Schule. Den Burgers."


  Ich schnappte nach Luft.


  „Was ist mit ihnen?", brachte Jesse heraus. „Was ist mit ihnen passiert, Mom?"


  KAPITEL 14


  MOM DREHTE sich zu mir herum. „Habt ihr denn nicht davon gehört?", fragte sie. „Haben sie euch in der Schule nichts gesagt? Die Burger-Brüder – sie sind gestern Abend verschwunden!"


  Stumm starrte ich auf Moms Hinterkopf, während sie die Straße entlangfuhr.


  Verschwunden.


  Das Wort ging mir wieder und wieder im Kopf herum.


  Verschwunden, verschwunden, verschwunden.


  Jesse saß vorn neben Mom. Er sagte auf dem ganzen Heimweg keinen Ton.


  Mom schaute mich durch den Rückspiegel an. „Tut mir Leid, wenn ich euch beiden Angst gemacht habe. Aber es sind wirklich alle sehr besorgt. Versprecht mir, dass ihr auf euch aufpasst."


  „Wir versprechen es", murmelte ich.


  „Ja", stimmte Jesse ein. „Wir versprechen es."


  „Von wegen aufpassen", dachte ich. „Weil wir nicht aufgepasst haben, schwebt hier ein durchgedrehter Flaschengeist frei rum."


  Ein Geist, der zwei Jungen verschwinden lässt!


  Jesse und ich gingen vom Auto aus direkt in mein Atelier in der Garage. Sobald Mom ins Haus gegangen war, ließ ich mich in den alten Sessel fallen, der in der Ecke stand.


  „Das ist alles unsere Schuld!", jammerte ich. „Wir haben unseren Wunsch ausgesprochen – und Gene hat die beiden einfach verschwinden lassen!"


  „Aber das war es doch gar nicht, was wir uns gewünscht haben!", rief Jesse. „Es ist überhaupt nicht unsere Schuld!"


  „Doch, natürlich", stöhnte ich. Ich stand auf und ging nachdenklich auf und ab.


  „Wir müssen zusehen, dass Gene wieder zu uns kommt", sagte ich schließlich. „Er muss uns erzählen, was er getan hat."


  Jesse klappte einen Liegestuhl auseinander und ließ sich hineinfallen. „Wieso?", fragte er. „Die beiden Burgers sind endlich ein für alle Mal aus unserem Leben verschwunden. Ich finde das super!"


  „Aber Jesse", wandte ich ein. „Was ist mit Mrs Burger? Sie ist immer so nett zu uns. Ich wette, sie wird jeden Moment verrückt vor Sorge."


  „Anzunehmen." Jesse seufzte. „In Ordnung. Gene muss zurückkommen. Er schuldet uns sowieso noch einen Wunsch."


  „Keine Wünsche mehr!", flehte ich. „Auf keinen Fall! Gene weiß nicht, was er tut. Er ist gefährlich!"


  „Dann werden wir uns eben etwas Ungefährliches wünschen", meinte Jesse. „Wir wünschen uns neue Fahrräder oder so was. Dabei kann gar nichts passieren."


  „Gene wird schon etwas finden, um auch das zu vermasseln!", rief ich. „Er macht die Fahrräder größer als unser Haus! Oder er gibt ihnen einen eigenen Willen, und sie fahren uns, wohin wir nicht wollen! – Wir wünschen uns jetzt überhaupt nichts mehr. Alles, was wir tun, ist, Gene zurückrufen. Und ihn dazu bewegen, Mike und Roy wieder hierher zu bringen – wo immer sie jetzt sind."


  Jesse runzelte die Stirn. „Aber wie rufen wir ihn? Er hat ja schließlich kein Telefon."


  „Hmmmm." Ich dachte eine Weile nach. Dann hatte ich eine Idee.


  Ich rannte ins Haus. Ein paar Sekunden später kam ich mit dem kleinen tragbaren Fernsehgerät wieder, das Mom in der Küche stehen hat. Ich stellte den Fernseher auf eine Kiste und schloss ihn an. Dann schaltete ich ihn ein und drehte die Lautstärke hoch.


  „Gene! Geeeeene!", rief ich so laut ich konnte. „Möchtest du dir anschauen, wie dieser Fernseher funktioniert?"


  Wir warteten. Bald wirbelte eine violette Rauchwolke von draußen in die Garage. Ein paar Sekunden später stand Gene vor uns.


  „Da bist du ja!", rief Jesse.


  „Darf ich wirklich diesen Fernseher auseinander nehmen?", fragte Gene voller Eifer. „Er ist so klein. Ich bin ziemlich sicher, dass ich diesen hier wieder zusammensetzen könnte."


  „Nicht so schnell", sagte ich und stellte mich zwischen Gene und den Fernseher. „Was hast du mit den beiden Burgers gemacht? Sie


  sind gestern Abend verschwunden."


  „Wirklich?" Gene riss vor Erstaunen die Augen auf. „Huch! Sie sind verschwunden? Ich wollte sie doch klein und schwach machen – damit sie sich vor euch fürchten."


  „Du hast sie verschwinden lassen", beschuldigte ich Gene ernsthaft.


  „Uff!" Der Geist schüttelte seinen violetten Kopf. „Ich bin soooo aus der Übung!" Er seufzte. „Die ganzen Jahre in der Flasche. Man rostet ein bisschen ein, versteht ihr? Tja ... so ist das wohl, wenn man zu lange aussetzt, hm?"


  Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben. „Gene, bitte, du musst etwas unternehmen. Du musst Mike und Roy finden."


  Gene kniff die Augen zusammen. „Ihr seid nicht zufrieden? Ihr wollt sie zurückhaben?"


  „Ja", erwiderte ich. „Das war nicht in Ordnung. Du kannst nicht einfach zwei Jungen verschwinden lassen."


  „Meinetwegen", murmelte er. Er stellte sich aufrecht hin und schloss die Augen. Dann streckte er die Arme zum offenen Garagentor aus und sang etwas in einer fremden Sprache.


  Dabei schwenkte er die Arme und Hüften hin und her.


  Es geschah nichts.


  Keine Burgers zu sehen.


  Waren sie wirklich für immer verschwunden?


  Plötzlich sah ich, dass sich draußen etwas bewegte.


  Zwei junge Kaninchen hoppelten die Einfahrt hoch. Sie starrten auf mich und Jesse.


  Als ich näher heranging, zitterten ihre kleinen Körper vor Angst.


  „Tach!", wisperte das eine.


  „Tach auch!", sagte tonlos das andere.


  Ich schnappte nach Luft. Das gab es doch nicht!


  Es konnte nicht sein!


  „Jesse! Ich – ich glaube, das sind Mike und Roy!", stammelte ich.


  „Wie bitte?" Jesse stellte sich neben mich und betrachtete die Kaninchen.


  „Tach!", wisperte das eine.


  „Tach auch!", hüstelte das andere.


  „Wow – stimmt!", rief Jesse. „Es sind tatsächlich Mike und Roy!"


  Gene lachte. „Seht ihr? Mein Zauber hat doch gewirkt! Ich habe scheue kleine Karnickel aus ihnen gemacht. Jetzt werden sie jedes Mal Angst haben, wenn sie euch sehen. Hach! Ich könnte mich küssen! Ich bin gut! Ich bin wirklich gut!"


  Jesse ließ sich auf die Knie fallen. Er starrte auf die bibbernden Kaninchen hinunter. „Buu-uuuh!", brüllte er.


  Die Kaninchen erstarrten vor Schreck. Das Fell stand ihnen buchstäblich zu Berge.


  Jesse lachte. „Ha! Merkt ihr, was das für ein Gefühl ist, ihr Mistkerle?"


  „Gene, du musst sie zurückverwandeln!", rief ich. „So können sie nicht bleiben."


  Vor Überraschung blieb Gene der Mund offen stehen. „Was? Ich hab getan, was ihr euch gewünscht habt!"


  „Nein. Das ist nicht okay!", rief ich. „Verwandle sie zurück – jetzt gleich!"


  „Nein", erwiderte Gene kühl. „Auf keinen Fall."


  KAPITEL 15


  ICH STARRTE ihn an. „Wie bitte?", rief ich.


  Gene zuckte mit den Schultern. „Die Regeln stehen fest. Ich darf die Kaninchen nicht wieder in Jungen verwandeln. Es sei denn, ihr opfert euren dritten Wunsch dafür."


  „Hey – da mach ich nicht mit!", protestierte Jesse.


  „Das ist nicht fair!", stimmte ich ein. „Das hier haben wir uns nie gewünscht." Ich zeigte auf die beiden verängstigten Karnickel.


  „Oh doch." Gene erhob drohend den Zeigefinger. „Ihr habt gesagt, ihr wollt, dass diese Jungen Angst vor euch haben, genau wie ihr euch vor ihnen fürchtet. Und jetzt haben sie Angst. Ihr solltet mir gratulieren. Hach! Bin ich gut!"


  Ich wandte mich an Jesse. „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen wirklich unseren dritten Wunsch dafür hergeben."


  Jesse stöhnte. „Du meinst, dass wir unseren allerletzten Wunsch für die Burgers verschwenden sollen? Nee." Er schüttelte den Kopf.


  „Willst du sie wirklich so lassen, wie sie sind?", fragte ich.


  Jesse streckte den Arm aus und strich einem der Kaninchen über die Ohren. „Auf jeden Fall sind sie so hübscher", meinte er. „Außerdem – denk doch mal an all die Jungen und Mädchen in der Schule, die jetzt nicht mehr von ihnen tyrannisiert werden."


  „Das können wir nicht machen, Jesse. Nicht einmal mit Mike und Roy", schimpfte ich.


  Jesse seufzte. „Ach, nein! Dann macht doch wieder die alten Ekelpakete aus ihnen. Mir kann es ja schließlich egal sein, nicht wahr?"


  Okay, verwandle sie zurück", sagte ich zu Gene. „Und mach es diesmal richtig."


  „Ganz wie du befiehlst, meine Gebieterin. Dies ist euer letzter Wunsch." Gene stellte sich aufrecht hin und streckte sich. Er schloss die Augen und verfiel wie üblich in Trance, schwenkte die Arme und tanzte seinen verrückten Hulahula.


  Als wir die violette Wolke von draußen auf uns zuwirbeln sahen, machten Jesse und ich uns bereit. Die Wolke kam näher. Der Wirbelwind fegte Papier und Pinsel durch die Garage. Gartengeräte und Leitern fielen von ihren Haken und flogen durch die Luft.


  Ich rannte in eine Ecke. Jesse folgte mir. Wir kauerten uns nieder und zogen den Kopf ein.


  Durch den lila Rauch konnte ich die Kaninchen nicht sehen.


  Als die Rauchwolke endlich aus der Garage verschwand, seufzte ich vor Erleichterung.


  Ich richtete mich auf. In der Garageneinfahrt standen die beiden Burgers und hatten die Arme umeinander gelegt. Ihre Augen waren angstgeweitet und die Gesichter kalkweiß.


  „L-los, weg hier", piepste Roy. Er griff nach Mikes Hand. Die beiden rannten davon – wie zwei verängstigte Kaninchen.


  Ich runzelte die Stirn und sah ihnen nach, wie sie die Straße hinunterrasten. „Sie hätten sich wenigstens bei uns bedanken können", murmelte ich. „Aber wahrscheinlich hatten sie viel zu viel Angst."


  „Tja", sagte Gene und rieb sich die Hände. „Das war leider euer letzter Wunsch."


  „Mensch, er hat uns übers Ohr gehauen!", nörgelte Jesse und ließ sich wieder in den Liegestuhl fallen.


  „Schon gut. Ich bin jedenfalls froh", sagte ich und hielt Genes Flasche hoch. „Und jetzt ist es Zeit zurückzukehren, wo du hergekommen bist."


  Ich konnte es einfach nicht erwarten, dass dieser Geist für immer aus unserem Leben verschwand.


  Gene wedelte mit der Hand, als wollte er die Flasche verscheuchen. „Leg das Ding weg. Ich geh da nicht hinein."


  „Was?" Ich starrte ihn an. „Aber ... aber ..."


  „Ich hab's euch gesagt", beharrte der Geist. „Ich werde nie mehr in diese Flasche zurückgehen."


  „Wie meinst du das?", fragte ich und stellte mir vor, Gene würde den Rest seines Lebens bei uns zu Hause verbringen, Fernsehgeräte auseinander nehmen und komplette Riesenpizzen verschlingen. – Nur über meine Leiche!


  „Ich hab es euch doch erklärt", sagte Gene. „Ich gehe nie wieder da rein. Einer von euch muss jetzt in die Flasche. So haben wir es abgemacht."


  KAPITEL 16


  EINE SEKUNDE lang verschlug es mir den Atem.


  „Sobald ihr all eure Wünsche verbraucht habt, muss einer von euch meinen Platz in der Flasche einnehmen", sagte Gene seelenruhig.


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.


  „W-wovon redest du?", brachte ich schließlich heraus.


  Der Geist blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Einer von euch muss meinen Platz in der Flasche einnehmen", wiederholte er. „Ihr müsst entscheiden, wer."


  „Aber ... wieso?" Mir zitterten die Knie. Ich ließ mich in den alten Sessel fallen.


  „Das ist der Preis für die drei Wünsche. Einer von euch wird in der Flasche leben ... für immer!" Der Geist erhob sich über Jesse und mich. „Geschäft ist Geschäft."


  „Aber das hättest du uns vorher sagen müssen!", rief ich entsetzt. „Das hast du uns niemals erklärt!"


  Er rieb sich das Kinn. „Wirklich nicht? Oh ... dann habe ich es wohl vergessen. Tut mir Leid."


  „Aber ... aber ...", stammelte ich und spürte, wie mich totale Panik ergriff.


  „Aber jetzt wisst ihr es ja", sagte Gene stirnrunzelnd. „Besser spät als nie, oder?"


  Er nahm mir die Flasche aus der Hand und hielt sie hoch. „Wer wird es sein? Hannah oder Jesse?"


  Ich schluckte. Mein Hals fühlte sich an wie zugeknotet.


  Ich schaute Jesse an. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Darauf wären wir nie eingegangen!", rief er.


  „Wie kannst du uns so was antun?", fragte ich. „Wir dachten, du wärst unser Freund!"


  „Ich bin ein Zaubergeist. Kein Freund", erwiderte Gene achselzuckend. „Es ist ein Job wie jeder andere."


  „Aber das geht nicht!", protestierte Jesse.


  „Es ist gar nicht so übel", sagte Gene zu ihm. „Die Flasche ist wirklich ganz schön. Ein bisschen eng vielleicht. Aber es ist warm und trocken darin. Und nach einiger Zeit hast du dein altes Leben ganz vergessen."


  Ich legte die Hände übers Gesicht. Meine Haut fühlte sich kalt und feucht an.


  „Vielleicht habt ihr Glück", fuhr Gene fort. „Vielleicht schlägt die Flasche eines Tages gegen einen Stein und zerbricht. Dann seid ihr frei. So was kommt vor."


  „Wir sind verloren", dachte ich niedergeschlagen.


  „Das kannst du nicht mit uns machen!", rief Jesse wütend. „Wir sind deine Freunde! Wir haben dich mit zu uns nach Hause genommen! Und jetzt..."


  „Ihr seid jetzt nicht mehr meine Gebieter", sagte der Geist mit ernstem Gesicht. „Ich muss nicht mehr auf euch hören."


  Gene schwebte noch ein Stück höher. Er wurde plötzlich immer größer und begann, violette Funken zu versprühen. Seine Miene verfinsterte sich und sah bedrohlich aus.


  „Ihr müsst euch jetzt entscheiden!", brüllte er. „Wer von euch geht in die Flasche? Wer?"


  KAPITEL 17


  MIR WICH die Farbe aus dem Gesicht.


  „Wir brauchen Bedenkzeit", sagte ich, so bestimmt ich konnte.


  Jesse und ich mussten uns irgendwohin zurückziehen und nachdenken. Überlegen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskamen.


  „In Ordnung. Ich gebe euch Zeit bis Mitternacht", erwiderte der Geist.


  Er schwebte immer noch über uns. Ich starrte in seine wässrigen lila Augen. Was ich sah, war Bosheit. Reine Bosheit. Warum hatte ich das nicht vorher bemerkt?


  „Bis Mitternacht", wiederholte der Geist noch einmal. „Das wird ja wohl reichen."


  „Was ist, wenn wir uns weigern mitzumachen?", fragte Jesse mit bebender Stimme. „Wenn wir dir nicht sagen, wer von uns in die Flasche geht?"


  Im Gesicht des Geistes flackerte Wut auf. „Ich werde die Entscheidung für euch treffen!", brüllte er. „Es führt kein Weg daran vorbei. Einer von euch muss hinein in die Flasche."


  Er wedelte mit den Armen. Sein Körper verwandelte sich langsam in eine dicke violette Rauchwolke.


  „Warte! Wo willst du hin?", rief ich.


  „Keine Sorge", hörten wir ihn flüstern, während die Wolke zum Tor hinausschwebte. „Um Mitternacht werde ich wieder hier sein!"


  


  Jesse und ich gingen nach oben in mein Zimmer. Ich hatte die Flasche mitgenommen und stellte sie auf die Kommode.


  Dann streckte ich mich auf meinem Bett aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, nervös und angespannt. Barky rollte sich neben mir zusammen.


  „Das ist alles deine Schuld!", rief Jesse. Er hatte sich rittlings auf meinen Schreibtischstuhl gesetzt und starrte mich wütend an.


  „Meine Schuld? Wieso meine Schuld?", fragte ich.


  „Du musstest unbedingt diese Flasche aufheben, oder nicht? Wenn du diese Flasche nicht aus dem See gefischt hättest, säßen wir jetzt nicht in diesem Schlamassel."


  „Muss ich dich wirklich daran erinnern, wer diese blöde Flasche geöffnet hat?" Ich seufzte. „Ist doch egal, wessen Schuld es ist. Nur eins ist wichtig: Wir müssen einen Ausweg finden. Was sollen wir tun?"


  „Wir haben keine Wahl", erwiderte Jesse ernst. „Wir brauchen Hilfe. Wir müssen die ganze Geschichte Mom und Dad erzählen."


  


  Schweigend saßen wir am Abendbrottisch.


  „Ihr beide seid so schrecklich still", sagte Mom. „Ist etwas nicht in Ordnung?"


  Ich schaute über den Tisch zu Jesse. Er schaufelte sich gerade eine Riesengabel Spagetti in den Mund.


  Es sah ganz so aus, als ob ich diejenige sein würde, die es ihnen erzählen musste.


  Ich räusperte mich. „Also, ehrlich gesagt, da ist wirklich etwas nicht in Ordnung", begann ich zu erklären.


  Mom und Dad hörten auf zu essen und schauten mich an.


  „Ihr erinnert euch doch an diesen Jungen, Gene", sagte ich.


  Sie nickten.


  „Tja, er ist in Wirklichkeit gar kein Junge", fuhr ich fort und holte tief Luft. „Er ist ein waschechter Geist. Ein Flaschengeist. Die Flasche hab ich im Fear-Street-See gefunden. Jesse und ich haben sie geöffnet, und Gene ist herausgekommen. Er sagte, wir hätten drei Wünsche frei. Und jetzt will er, dass einer von uns seinen Platz in der Flasche einnimmt!"


  Ich hielt inne – und schaute meine Eltern an. Wartete, dass sie etwas sagten.


  Dad lachte als Erster. Dann stimmte Mom ein.


  „Dieser Gene war ein komischer Typ", sagte Dad. „Aber um in einer Flasche zu leben, kam er mir doch ein bisschen zu groß vor."


  Jetzt lachten Mom und Dad noch lauter.


  Sie glaubten mir nicht. Natürlich glaubten sie mir nicht! Wer würde so eine verrückte Geschichte glauben?


  „Jesse", flüsterte ich in der Hoffnung, dass er mir helfen würde. Ihnen erzählte, dass ich keine Witze machte.


  Aber als ich Jesse anschaute, erschrak ich. Seine Augen waren angstgeweitet, und der Mund blieb ihm offen stehen.


  Ich drehte mich zum Fenster um, damit ich sehen konnte, was er sah.


  Durch die Abendluft schwebte der violette Flaschengeist und starrte uns wutentbrannt durchs Fenster an.


  Vor Schreck verschlug es mir den Atem. Wortlos zeigte ich auf das Fenster.


  Barky knurrte unter dem Tisch.


  „Hannah, was ist los?", fragte Dad.


  „Dad – schau doch!" Verzweifelt fuchtelte ich mit dem Arm in Richtung Fenster. „Da ist er! Da!"


  Aber der Geist war verschwunden.


  Dad blickte angestrengt hinaus. „Ich – ich sehe niemanden", sagte er.


  „Wie kommt es, dass ihr heute Abend so viele Scherze macht?", fragte Mom. „Wir haben doch nicht den ersten April, oder?"


  „Nein", antwortete ich leise und starrte auf meine kalt gewordenen Spagetti. Es hatte keinen Zweck. Meine Eltern würden mir niemals glauben.


  Jesse und ich halfen, die Küche aufzuräumen. Dann kehrten wir zurück in mein Zimmer.


  „Das war Plan A. Vollkommene Zeitverschwendung." Jesse seufzte und ließ sich auf den Rand meines Bettes fallen. „Jetzt brauchen wir einen Plan B."


  Ich blickte zu meinem Nachttisch hinüber – und bekam große Augen. „Hey! Ich glaube, wir haben schon einen!"


  KAPITEL 18


  JESSE SETZTE sich auf. „Wirklich? Was für einen?"


  Ich ging zum Nachttisch und nahm Genes Flasche in die Hand. „Wenn Gene die Flasche nicht findet, kann er uns auch nicht darin verschwinden lassen, stimmt's?"


  „Genau!", rief Jesse. „Er hat die Flasche bei uns gelassen! Wie dumm von ihm! Wir müssen sie loswerden - jetzt sofort!"


  Nervös wickelte ich mir eine Haarsträhne um den Finger. Wo sollten wir die Flasche am besten verstecken?


  Mein Zimmer war ziemlich chaotisch, aber viel zu klein. Dort hätte Gene die Flasche in einer Sekunde gefunden.


  „Ark! Ark! Ark!" Barky kam kläffend angetrottet.


  Ich lächelte. Mir war plötzlich ein Ort eingefallen, an dem Gene seine Flasche niemals finden würde.


  „Wir vergraben sie einfach", sagte ich zu meinem Bruder. „Wir buddeln im Garten ein Loch und verstecken sie dort."


  „Perfekt!", stimmte Jesse zu.


  Wir schnappten uns die Flasche und rannten hinaus in die Garage, wo wir zwei alte Schaufeln fanden.


  Eine davon drückte ich Jesse in die Hand. „Lass uns hinter die Garage gehen, wo Mom und Dad uns nicht sehen", sagte ich zu ihm.


  Wir schlichen uns hinter die Garage und wählten einen Platz zwischen ein paar Büschen aus. Dort stieß ich meine Schaufel in die Erde. Wir gruben so schnell wir konnten.


  Als das Loch mindestens einen halben Meter tief war, hörten wir auf.


  Jesse wischte sich mit dem Ärmel über das feuchte Gesicht. „Okay, schmeiß die Flasche rein."


  Ich warf die Flasche in das Loch. Eine Sekunde lang starrten wir auf sie herab. Dann bedeckten wir sie mit Erde.


  Schließlich wischte ich mir die schmutzigen Hände an der Jeans ab. „Fertig!", rief ich und gab Jesse vor Freude einen Rippenstoß.


  Wir brachten die Schaufeln in die Garage zurück.


  „Mensch, bin ich erleichtert!", dachte ich, als ich die Stufen hoch in mein Zimmer stapfte. Zu Jesse sagte ich: „Ich kann's kaum erwarten, dass Gene um Mitternacht auftaucht! Stell dir nur mal sein Gesicht vor, wenn er merkt, dass die Flasche weg ist!"


  Jesse grinste. Er war genauso froh wie ich.


  Doch als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  „Nein!", stöhnte ich. „Das kann nicht wahr sein! Es kann einfach nicht sein!"


  KAPITEL 19


  JESSE PACKTE mich von hinten an


  der Schulter. „Wie kommt die denn hierher?", rief er verzweifelt.


  „Ich – ich hab keine Ahnung", erwiderte ich mit bebender Stimme.


  Wir starrten auf die braune Flasche. Sie stand auf meinem Nachttisch. Genau dort, wo sie vorher gestanden hatte.


  „Oh Jesse", seufzte ich. „Was sollen wir jetzt tun?"


  Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht finden wir noch ein besseres Versteck. Irgendwo viel weiter weg."


  Ich schluckte mühsam. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an. „Aber was ist, wenn das auch nicht funktioniert? Wir haben nicht mehr viel Zeit!"


  Jesse setzte zu einer Antwort an. Doch er brach ab – und blickte wie hypnotisiert zum offenen Fenster. „Schon ...", war alles, was er stammelnd hervorbrachte.


  Ich drehte mich um und sah violette Rauchfetzen von draußen hereinschweben.


  „Nein!", dachte ich. „Bitte - jetzt noch nicht! Wir sind noch nicht so weit!"


  Der lilafarbene Rauch erfüllte den Raum. Dann nahm der Geist Gestalt an.


  „Was machst du hier?", fragte ich. „Es ist noch nicht Mitternacht! Wir haben noch Zeit!"


  Der Geist erhob sich über uns. Er hielt eine goldene Taschenuhr in seiner knotigen Hand und führte sie ans Ohr.


  „Huh! Dann geht meine Uhr wohl vor", sagte er und schüttelte sie. „Bei mir ist es Punkt zwölf Uhr nachts."


  „Du musst wieder verschwinden!", rief ich. „Du hast gesagt, du gibst uns Zeit!"


  Der Geist ließ die Uhr in sein weites violettes Gewand gleiten. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er uns an. „Ich hab's mir anders überlegt. Ihr habt genug Zeit gehabt."


  Jetzt schwebte er genau über uns. „Wer geht in die Flasche? Hannah oder Jesse?"


  Es verschlug mir den Atem.


  „Er wird auf der Stelle einen von uns in dieser Flasche verschwinden lassen", dachte ich.


  Ich musste irgendetwas tun!


  Verzweifelt blickte ich im Zimmer umher. Die Flasche! Ich musste sie in tausend Stücke zerschlagen.


  Ich holte tief Luft. Und sprang zum Nachttisch.


  Meine Finger krallten sich um die Flasche. Ich holte aus und – schleuderte die Flasche an die Wand.


  „Neiiiiiin!", kreischte der Geist.


  KAPITEL 20


  DIE FLASCHE zersprang. Die Scherben flogen in alle Richtungen.


  „Was hast du da gemacht?", schrie der Geist.


  Mein Herz klopfte wie wild. Ich hatte es getan! Ich hatte es wirklich getan!


  Traurig schüttelte Gene den Kopf. „Merkst du denn nicht, was für eine Zeitverschwendung das war?"


  Verblüfft starrte ich ihn an. „Wie bitte?"


  Er wedelte mit den Armen und vollführte einen kurzen Tanz.


  „Oh Gott!", stöhnten Jesse und ich.


  Die braunen Glasscherben erhoben sich vom Fußboden. Während der Geist tanzte und die Arme schwenkte, schwebten die Glasstückchen zum Nachttisch hinüber.


  Und bildeten wieder eine heile, makellose Flasche.


  Der Geist beendete den Tanz. Seine Augen glühten vor Wut. Und Boshaftigkeit.


  „Und jetzt keine Tricks mehr", warnte er uns. „Langsam reißt mir der Geduldsfaden. Geschäft ist Geschäft – denkt dran!"


  „Genau", stimmte ich zu und warf einen Blick auf meine Uhr. „Jesse und ich haben noch zehn Minuten. Du hast uns bis Mitternacht Zeit gegeben. Wie du schon sagtest: Geschäft ist Geschäft."


  Der Geist hob die Hände. „Okay, okay. Schon verstanden. Ich gehe. Aber ich kehre wieder. Versucht nicht, mir zu entkommen. Und versucht nicht wieder, die Flasche zu vergraben. Hach! Ich muss euch härter anpacken. Ab jetzt werd ich nicht mehr den netten Onkel spielen!"


  In einem violetten Rauchwirbel schwebte er wieder hinaus.


  Ich rannte zum Fenster, knallte es zu und verschloss es.


  „Und jetzt?", fragte Jesse tonlos.


  Ich hatte nur noch einen Gedanken. Wir mussten von hier weg. Und zwar schnell. Wir mussten hier raus – so weit weg von dem Geist, wie es nur ging.


  Ich sauste an meinen Schrank, zerrte ein Sweatshirt hervor und zog es mir über den Kopf. „Wir haben keine Wahl. Wir müssen schleunigst abhauen", sagte ich zu Jesse.


  „Aber ... aber ...", wollte Jesse protestieren.


  „Fällt dir etwas Besseres ein?", fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Jesse wusste, das ich Recht hatte. Es war das Einzige, was uns übrig blieb.


  „Hol dir ein Sweatshirt", befahl ich. „Wir haben nicht viel Zeit."


  „Aber wohin sollen wir gehen?", rief Jesse.


  Denk nach, Hannah. Denk scharf nach. Wohin kannst du gehen?


  „Wir gehen in Richtung Wald", beschloss ich. „Da gibt es viele gute Verstecke."


  „In den Fear-Street-Wald?", flüsterte Jesse schaudernd.


  Ich nickte ernst. „In den Fear-Street-Wald."


  


  Barky wedelte wie wild mit dem Schwanz, als er uns die Treppe hinunterschleichen sah.


  „Oh nein!", murmelte Jesse. „Er wird wie ein Verrückter bellen, wenn wir fortgehen. Er wird Mom und Dad aufwecken."


  „Daran hab ich schon gedacht", erwiderte ich leise. Ich ging in die Küche und nahm drei Hundekekse aus der Schachtel.


  „Hier, Barky", flüsterte ich und legte die Kekse auf den Boden.


  Während Barky sie gierig verschlang, machte ich Jesse ein Zeichen, mir aus dem Haus zu folgen. Barky hob nicht einmal den Kopf, als wir hinausgingen.


  Wir liefen in Richtung Wald. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Nach kurzer Zeit erreichten wir den Waldrand. Mondlicht überflutete die schwarzen, knorrigen Bäume und warf unheimliche Schatten. Um uns herum schrien und heulten Tiere. Es war ein seltsames Geheul, das mir kalte Schauer über den Rücken jagte.


  „Ich weiß nicht, Hannah, das war vielleicht keine so gute Idee", flüsterte Jesse.


  Ich schaute auf meine Uhr. Fast Mitternacht. „Wir haben keine andere Wahl", sagte ich zu Jesse und schob einen Ast aus dem Weg.


  Irgendetwas streifte mein Bein. Vor Schreck sprang ich zur Seite.


  „Was war das?"


  Zwei glühende, grüne Augen blickten aus der Dunkelheit zu mir hinauf.


  Eine Katze. Nur eine Katze.


  „Weg da, Mieze." Ich schubste sie mit dem Fuß weg. Sie verschwand blitzschnell zwischen den Bäumen.


  „Hannah, hörst du was?", fragte Jesse.


  Ich blieb stehen und horchte. Der Wind ließ hinter uns die Blätter rascheln. Irgendwo in der Nähe heulte ein Tier.


  „He, lass uns zurückgehen", bat Jesse. „Mir ist das alles nicht geheuer, Hannah. Das ist kein guter Plan."


  „Stimmt, das ist ein miserabler Plan", krächzte eine Stimme.


  Ich wirbelte herum.


  Der Geist schwebte direkt hinter uns her!


  „Es ist Mitternacht", sagte er leise.


  KAPITEL 21


  DER GEIST streckte seine knotige Hand nach mir aus.


  „Nein!", keuchte ich.


  Wie elektrische Schläge spürte ich die violetten Funken, die ihn umgaben. Der Wald leuchtete unheimlich. Alles war in lilafarbenes Licht getaucht.


  „Wir gehen nicht in die Flasche", schrie Jesse und trat nah zu mir heran.


  Der Geist schüttelte den Kopf. Seine Augen glühten wie riesige Leuchtkäfer. „Huh! Das hatte ich befürchtet. Ich muss selbst die Entscheidung treffen."


  Er packte mich an der Schulter. „Hannah – in die Flasche mit dir!"


  „Nein!", kreischte ich. Mit einem starken, verzweifelten Ruck riss ich mich los.


  „Jesse, lauf!", schrie ich.


  Wir beide drehten uns um – und rannten.


  Doch ein violetter Rauchwirbel folgte uns. Der Geist überholte uns und schwebte vor uns her.


  „Hier entlang!“, rief ich und zog meinen Bruder in die entgegengesetzte Richtung. Wir machten kehrt und rannten auf ein Weidendickicht zu.


  Der Geist folgte uns problemlos und schwebte an uns vorüber.


  Beinahe traurig schüttelte er den Kopf. „Ihr versucht, vor einem Geist davonzulaufen? Eine größere Zeitverschwendung gibt es wohl nicht!"


  Jesse und ich beachteten ihn nicht. Wir sprangen über einen umgefallenen Baumstamm und verschwanden hinter dichten, immergrünen Büschen.


  Aber schon hatte der Geist uns wieder eingeholt. Über dem Boden schwebend wartete er auf uns.


  „Ich kann euch zu Stein erstarren lassen", drohte er. Seine Augen glühten, die Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. „Das ist einer meiner besseren Tricks."


  Jesse und ich schnappten nach Luft und kauerten uns aneinander.


  „Stein!", dachte ich.


  Stein.


  Ja. Stein.


  Der Geist hatte mich auf eine Idee gebracht.


  Aber wie konnten Jesse und ich entkommen, um sie in die Tat umzusetzen?


  „Hannah!", krächzte der Geist. „Hannah – es ist Zeit."


  Der Geist hielt mir die braune Flasche hin.


  „Sag deinem Bruder Lebewohl", flüsterte er. „Und beeil dich. Dein neues Zuhause erwartet dich."


  KAPITEL 22


  ICH STARRTE auf die Flasche, die vor meinem Gesicht schwebte.


  Und stellte mir vor, wie ich eingezwängt dort drinnen saß. Im Wasser herumtrieb und auf und ab schaukelte. Für immer und ewig.


  „Aber ich werde seekrank!", platzte ich heraus.


  Der Geist antwortete nicht. Er hielt mir die Flasche noch näher vors Gesicht.


  „Wie kommen wir bloß hier weg?", überlegte ich fieberhaft. „Wie kommen wir zu unserer Garage, damit ich meinen Plan ausprobieren kann?"


  Keine Chance, stellte ich fest.


  Jesse und ich saßen in der Falle. Wir hatten verloren.


  Es war vorbei...


  „Tach!" Eine Stimme unterbrach meine Grauen erregenden Gedanken.


  „Tach auch!"


  Ich drehte mich um und sah, wie die beiden Burgers hinter den Büschen hervorsprangen.


  „Huch!", rief der Geist ebenso erschrocken wie Jesse und ich. „Die Karnickelkids!"


  Beim Anblick des Geistes blieben Mike und Roy wie angewurzelt stehen.


  „Was macht ihr beide hier draußen im Wald?", fragte ich.


  „Leute erschrecken", erwiderte Mike.


  „Wir heulen wie Tiere und schocken sie damit", erklärte Roy.


  Mike hob ein großes Netz in die Luft. „Und ich fange Insekten zum Quälen", sagte er. „Ist 'ne Art Hobby von mir."


  „Als Kaninchen habt ihr mir besser gefallen", schaltete sich der Geist ein.


  „Schnapp ihn!", rief Roy mit einem Mal.


  Mike reagierte schnell. Er hob das große Insektennetz – und zog es dem erschrockenen Geist über den Kopf.


  Der Geist war so überrascht und Mike hatte so viel Kraft, dass er den Geist zu Boden reißen konnte.


  Das war unsere Chance.


  „Jesse – lauf!", brüllte ich.


  Schleunigst machten wir uns auf den Weg nach Hause.


  Über die Schulter rief ich den Burgers noch ein „Danke" zu.


  „Ihr habt uns ja schließlich in Menschen zurückverwandelt!", rief Roy zurück.


  „Na ja – fast so was wie Menschen", dachte ich.


  Nie zuvor war ich so froh gewesen, die beiden zu sehen.


  Aber wie lange würden sie den Geist unter dem Netz festhalten können?


  Würden Jesse und ich rechtzeitig unsere Garage erreichen?


  KAPITEL 23


  WIR RANNTEN durch den Wald, als wäre der Teufel hinter uns her. Dabei versuchte ich, Jesse meinen Plan zu erklären.


  „Wir lassen das Licht in der Garage ausgeschaltet", keuchte ich. „Ich rücke mein Standbild von dir hinter den Arbeitstisch. Dann erzähle ich dem Geist, dass du es bist, der in die Flasche gehen wird."


  „Uff! Ich?" Jesse schnappte nach Luft. Er sprang über einen hohen, runden Stein. „Warum ausgerechnet ich?"


  „Doch nicht wirklich du." Schnaufend rannte ich weiter. Wir konnten schon die Rückseite der Garage sehen. „Du versteckst dich hinten in der Garage. Der Geist soll nur das Standbild sehen und glauben, dass du das bist. Er soll das Standbild in die Flasche zaubern. Dann kann uns nichts mehr passieren."


  Keuchend und schnaufend kamen wir am Garagentor an.


  „Wird das funktionieren?", fragte Jesse. „Können wir ihn damit hinters Licht führen?"


  „Ich weiß es nicht", erwiderte ich nach Atem ringend. „Wenn es dunkel genug ist, fällt er vielleicht drauf rein."


  Ich schluckte. „Vielleicht ..." Ich schloss die Hände zu Fäusten, drückte beide Daumen und wünschte uns Glück.


  Mit vereinten Kräften öffneten wir das Garagentor.


  Rasch ging ich zu meinem Arbeitstisch hinüber und zog das Tuch von meinem lebensgroßen Standbild von Jesse.


  Die Nase war immer noch nicht gut getroffen. Aber es war zu spät, um sich darum zu kümmern.


  Jesse versteckte sich hinter den Kartons im hinteren Teil der Garage.


  Ich spürte einen Luftzug. Dann sah ich den wirbelnden violetten Rauch.


  Der Geist schwebte eilig in die Garage. Sein violettes Gewand bauschte sich. Die Augen flackerten auf wie zwei Kohlen in einem verglühenden Feuer.


  „Diese Karnickelkids sind stark", krächzte er. „Aber nicht stark genug, um einen Rauchwirbel festzuhalten."


  „Was hast du mit ihnen gemacht?", fragte ich. „Hast du sie in Kaninchen zurückverwandelt?"


  Er runzelte die Stirn. „Das wäre verschwendete Zauberkraft gewesen. Ich hab sie einfach im Wald gelassen. Da schwingen sie immer noch ihr Netz und wundern sich, wie ich ihnen entkommen bin. Sie sahen ziemlich verwirrt aus."


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Ich musste meine Zauberkräfte schonen. Denn ich brauche viel Kraft, um dich in die Flasche zu quetschen."


  Er schwebte näher heran. Ich spürte die violetten Funken, die sein Körper versprühte.


  „Bist du bereit, Hannah?", fragte er und streckte die Hand nach mir aus. „Gibst du deine Fluchtversuche auf? Bist du bereit, dein neues Heim zu beziehen?"


  „Na ja, ... tja ... da gibt es noch eine kleine Änderung", sagte ich zu ihm.


  Er zog eine violette Augenbraue hoch. „Änderung?"


  Ich nickte. Dann zeigte ich auf das Standbild von Jesse, das so ruhig hinter dem Arbeitstisch stand. „Jesse geht in die Flasche", verkündete ich mit erstickter Stimme. „Er ... er ist sehr tapfer."


  Ich täuschte ein Schluchzen vor und ließ meine Schultern beben.


  Der Geist wandte sich der Figur von Jesse zu. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte in die tiefe Dunkelheit.


  Würde er auf meinen Trick hereinfallen?


  Würde er wirklich glauben, dass er Jesse vor sich hatte?


  KAPITEL 24


  ICH STELLTE mich mit dem Rücken dicht an den Spiegel. Mein Blick wanderte von dem Geist zum Standbild.


  In der Dunkelheit sah es echt aus, lebendig.


  Aber es stand so still da. Still wie eine Statue.


  Wie schlecht waren die Augen des Geistes?


  Würde er glauben, dass dies Jesse war?


  Würde er das Standbild in die Flasche zaubern? Und dann verschwinden und nie wiederkommen?


  Ich hielt den Atem an, als der Geist näher zum Arbeitstisch schwebte. Angestrengt starrte er das Standbild an. Blinzelte und schaute. Mir kam es vor, als ob Stunden über Stunden vergingen!


  „Du wirst sehen, es ist gar nicht so übel, Jesse", erzählte er ihm. „Es ist ein bisschen eng da drin. Und es gibt kein Bad. Aber nach hundert Jahren oder so – da gewöhnt man sich dran."


  „Es funktioniert!", dachte ich und drückte wieder die Daumen.


  „ Es funktioniert!"


  Der Geist stellte die Flasche vor sich auf den Garagenboden.


  Dann erhob er beide Hände. Und begann zu singen.


  „Leb wohl, Jesse", schluchzte ich laut. „Leb wohl. Du wirst mir fehlen. Ehrlich."


  Ich brach in lautes Weinen aus, schlug die Hände vors Gesicht und ließ einen künstlichen Schluchzer nach dem anderen ertönen.


  Doch die ganze Zeit über ließ ich den Geist nicht aus den Augen.


  Er sang und schwenkte dabei Arme und Hüften.


  Seine Stimme wurde lauter. Kräftiger.


  Violette Rauchfetzen schwebten im Kreis durch die Garage. Der lilafarbene Nebel umkreiste die Flasche am Fußboden. Und mein Standbild.


  Der Geist schwenkte die Arme noch heftiger.


  Begann noch lauter zu singen.


  Dann plötzlich brach er ab.


  Die violetten Wolken verschwanden.


  Völlig geschockt starrte ich ihn an. „Was ist los?", flüsterte ich.


  Er drehte sich zu mir um. Sogar in der Dunkelheit der Garage erkannte ich die Wut in seinem Gesicht.


  „Ich sehe ziemlich schlecht, Hannah", krächzte er. „Aber nicht so schlecht."


  „W-was meinst du?", stotterte ich heiser.


  „Das ist nicht Jesse", rief der Geist verärgert. „Das ist eine Tonskulptur."


  Er erhob beide Hände. Seine Augen glühten so hell, dass sie die Garage erleuchteten.


  „Dein kleiner Trick hat nicht funktioniert, Hannah", flüsterte der Geist. „Dafür wirst du bezahlen."


  KAPITEL 25


   „JETZT GEHST du in die Flasche! Gute Reise, Hannah!", schrie der Geist.


  Mit erhobenen Händen begann er zu tanzen.


  Er bewegte den ganzen Körper hin und her und sang laut.


  Überall sah ich die violetten Wölkchen aufsteigen.


  Mein Blick fiel auf die braune Flasche. Lila Rauchfetzen schwebten um sie herum.


  Plötzlich spürte ich, wie mich die Flasche anzog. Sie zog und zog ... und zog mich auf sie zu.


  Ich schaute hoch und sah, wie der violette Nebel auf mich zuschoss. Entsandt von den ausgestreckten Händen des Geistes.


  Wie ein violetter Blitz. Der mich treffen sollte.


  Es zog mich, zog mich auf die Flasche zu ...


  Aus dem Gesang des Geistes wurde Geschrei. Heftig schwenkte er die Arme.


  Schoss einen letzten lila Blitzstrahl auf mich ab.


  Ich holte tief Luft...


  Und duckte mich. Warf mich auf den Garagenboden. Rollte mich weg.


  Und blickte gerade rechtzeitig zurück, um noch den lila Blitzstrahl zu sehen, der den großen Spiegel hinter mir traf.


  Der Blitz prallte vom Spiegel ab - und schoss zurück zu dem Geist.


  Umkreiste ihn. Bildete einen Wirbel um ihn herum.


  Der Geist erglühte in violettem Licht. So helles Licht, dass ich meine Augen davor schützen musste.


  „Neiiiiin!", ertönte sein Schreckensschrei.


  Ich öffnete die Augen und sah gerade noch, wie der Geist in dem violetten Wirbel schrumpfte. Schrumpfte ... schrumpfte ... und in der braunen Flasche verschwand.


  Wild entschlossen hechtete ich auf die Flasche zu – und stopfte den Korken tief in ihren Hals.


  Die Flasche wackelte heftig in meiner Hand.


  Dann blieb sie ruhig liegen.


  Jesse kroch hinter den Kartons hervor.


  „Wow!", raunte er. „Wow! Wie hast du das gemacht, Hannah?"


  Langsam rappelte ich mich auf. „Ich hab mich geduckt", sagte ich. „Das ist alles. Ich hab mich geduckt – und der Geist hat sich selbst verzaubert."


  Jesse starrte auf die braune Flasche hinab. So still stand sie da. So ruhig.


  So harmlos auf einmal.


  „Puh!" Er seufzte. „Meine Knie zittern immer noch." Er klopfte mir auf die Schulter. „Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!"


  Ich hob die Flasche auf. „Aber ich fühle mich nicht sicher, bis dieses Ding nicht wieder im Fear-Street-See liegt", sagte ich schaudernd.


  „Du meinst...", begann Jesse.


  Ich nickte. „Ja. Wir müssen sie dort hinbringen – jetzt gleich. Ich brauche die Gewissheit, dass sie für immer verschwunden ist."


  Wir waren beide erschöpft. Der Schreck saß uns noch in den Knochen. Trotzdem machten wir uns auf den Weg durch den Fear-Street-Wald zum See.


  Ich trug die Flasche, hielt sie ganz fest in beiden Händen. Am liebsten wäre ich zum See gerannt und hätte die Flasche, so rasch ich konnte, fortgeworfen. Doch ich ging langsam und vorsichtig.


  Ich wollte sie nicht aus Versehen fallen lassen. Ich wollte dem Geist keine Chance geben zu entkommen.


  „Glaubst du, dass die beiden Burgers uns wirklich helfen wollten?", fragte Jesse, als wir zum Seeufer kamen.


  „Ja. – Irgendwie ist unser Wunsch dann doch noch wahr geworden!", sagte ich zu ihm. „Ich meine, sie sind jetzt unsere Freunde. Stell dir vor, wir müssen keine Angst mehr vor ihnen haben."


  „Komisch", dachte Jesse laut und schüttelte den Kopf. „Irgendwie scheint die ganze Sache doch etwas Gutes gehabt zu haben."


  Der See schimmerte wie Silber im bleichen Licht des Mondes. Ich hob den Arm – und schleuderte die Flasche so hoch und so weit fort, wie ich nur konnte.


  Sie flog weit hinaus. Und traf mit einem kräftigen Plonk! auf die Wasseroberfläche.


  Es spritzte. Die Flasche versank. Dann sah ich sie wieder an die Oberfläche kommen.


  Jesse und ich stießen Freudenschreie aus. Wir umarmten uns sogar – das hatten wir als Vierjährige zuletzt getan!


  Dann veranstalteten wir einen Freudentanz. Wirbelten uns gegenseitig herum. Unsere Schuhe klatschten auf den feuchten Matsch des Seeufers.


  Plötzlich stolperte ich über etwas.


  Ich kämpfte um mein Gleichgewicht und schaute nach unten.


  „Was ist denn das?", rief ich.


  Jesse bückte sich und hob das Ding auf. Es war eine Lampe. Eine seltsam geformte Messinglampe.


  „Komisch", murmelte Jesse. Er hielt sich die Lampe mit beiden Händen vors Gesicht. „Sieht aus wie diese Wunderlampen in den Märchen. Du weißt schon – die, an denen man reiben muss. Dann hat man drei Wünsche frei. Und ..."


  „Nein, Jesse!", schrie ich. „Nein, tu's nicht! Was machst du da? Nicht reiben! NEIN! NICHT REIBEN!"


  Zu spät.
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